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Sechstes Kapitel.
Inhalt.

Von den Pflanzen mit zusammengesetzten Blumen 3
Habichttraut, Kornblumen,Kamillen, den ver«
schiedenen Wermuthalten, Wohlwerley,Schaft
garben und mehreren andern; von der Osterluzey z
und mehreren Bäumen und Gesträuchen, die in de«
Arzneytund« benutzt werden; Nießwmz u. dgl»

^m zweyten Ba«^e ^« Unt«rMrmg«n aus de«
Naturgeschichtedes Pflanzenreichs finden wir de»
ie!tS die Merkmal« der neunzehnte« Klasse^
deren Gehalt an wirklich medizinischen Pflanze»
wir nun unsere Aufmerksamkeit widmen wollen, ge«
nau angegeben, und wir bemerken nur so viel, daß
yiech« alle dieMigen Pflanzen gehören, deren
B'unlen Staudbeutel haben, welche in einem Zy»
linder verwachsen oder verbunden sind.

Die Unterscheidnng der Ordnungen dieser Klasse
m icht dem Anfänger in dieser weltumfassenden Wls«
ftn'chaft mehr Schwierigkeiten, als in jeder an«

z 2 der«



44 Klassen--Ordnungen.

der«, und wir wollen sie eben aus diesem Grunde

etwas näher betrachten. Sie zählt fecks Ord,

nungen, deren UnlerscheidungslMcnmale theils

in der ganzen Blume, theils in dem Blümchen

gefunden werden, welche diese zusammensetzen.

Die erste Ordnung nenüt Linne pn?v^»-
»vi» 2eqn2lSz, das heißt, wenn alle Blumen, rrel,
che eine zusammengesetzteBlume ausmachen. von

gleicher Gestalt, und Key genauerer Betrachtung
fruchtbare Zwitt?lb!üthchen find, sie möge» eine

Zunge od« eine Röhre bilden, wie wir dieses an

einem vergrößerten Blümchen von der Sonnenrose
«uf l'sb. XI.IV. rix./Band 2. recht deutlich und
unter gehöriger Vergrößerung sehen.

Die zweyre Ordnung heißt?nlv^mia «u»

pertlu». Wenn die zusammengesetzte Blume ein«
wahre Strahlenblume ist, auf deren Scheibe sich

fruchtbare Zwitterblumen befinden, deren Strahlen¬
blümchen aber nur fruchtbare Weibchen sind.

Die dritte Ordnung, po!vZ»mia fru8tra-
«e», bildet »ine Strahlenblume, deren Scheibe aus

fruchtbaren Zwitterblümchen, und deren Strahl aus
unfruchtbftren weiblichen Blumen besteht.

In



Zichorie oder Wegwart. 45

In der vierten Ordnung, I'olv^llmk! NL-
ce552n'», ist die zusamrnengiseh'l'eVlnüie ebcüf-^'s
ein« Sts.chl^bliime, de'.en Scheibe aus Blülncden

besieht, weiche zwar Zwitlcz^u,i??i!, aber »ü.n ücht-

bar sind; dcr S:rahl hingegen besieht aus snicht'
baten «eibllchen Biunlcn,

Die fünfte Ordnung, pulvern!« 5<?^r«.

ss»ta, schließt solche Wenzel! in sich, deren Bl>i»
rnen, außer der allgemeilicn Vlnmendecke, ib.?

Blümchen noch in einer eigenen kelchMigen U'.n«

gebung eingeschlossen einhält.

Die sechste Ordnung endlich, Unno3>
rnlZ, ist dtt/emge, deren Vi« m?n nicht z?<5»mn!^':

gesetzt, deren Staubbeutel aber unteremzndcr r,r«
bunden sind.

Der Ungeübte in der Botanik wird zun, Selbst,

unterrichte ini zweyteu Bande weitere und vcll»

ständigere Belehrung nicht vermissen.

Die Zichorie oder Wegwart (^icnorium),

mit welcher wir die Pflanzen der ^yten Klasse, die in

derArzneukunde angewendet weiden, anfangen, ist
bereits schon l'ub. XI V. ?. 33 B. 2. abgebildet, und

unter d« Oemüsearten beschrieben worden; allein.
wir

F
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4<i Wilde und gemein« Cichorie.

wir müssen sie auch als Hellmittel kennen lernen,
als solche« wird die eigentlich wilde Cichorie
(cicliulium intk.vlms), weiche durch ganz Deutsch«
land. besonders häufig an Wegen und Ackerrandern
antreffen ist, gebraucht. Man findet den Fruchtbo«
den der Blume fast mit Spreu bedeckt, das Federchen
lst vKMättrig und spreuattig; dieses sind die wesent«
licheu Kennzeichen des Geschlechts. Die Art, wel,
«ye auch gemeine Cichorie, Hindelauft-
wurzel genannt wird, zeichnet sich durch zwey
beynatze sitzende Blumen in den Vlanwinkeln, und
durch schrotsagenfbrmigeeigentliche Blätter aus.
Die Wurzel (K«äix cicKorii) ist der eigentlich'
in den Apotheken einzusammelnde und gebrauchliche
TheN; man sammelt diese Wurzel im Frühjahre,
wenn die ersten Blätter aus der Erde hervorkommen,
bey milder, nicht ftuchter Witterung oft schon im
Mar;; die später, '.reim der Blüthenstengelschon
getrieben ist, eingesammelten Wurzeln sind kraftlos
und holzig. Sie zeichnen sich durch ihre salzige
Bitterkeil aus, werden zn de» dlutrem-genden Mit»
teln gczahlt. und ^-wohnlich mit andern Wurzeln
und Krautern als Thee verordnet; sie stallen den
Vagen und führen gelinde ab; auch schreibt man

ihnen
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Cichorien.-Vlume!,, Extrakt:c. 47

chnen eine besonders heilsame Einwirkung auf di?
krankhafte Leber zu; zuweilen gebraucht man auch
d«S getrocknete Kraut, welches aber von weit Ze,
llngerer Wirksamkeit ist; man sammelt auch wohl
die schönen blauen Blumen (^ores clcKorii),
welche als Blustmittel angewendet wurden. In
den Apotheken bereitet man aus der Wurzel, odi'r
auch aus der ganz jungen Pflanze, ein Extrakt,
Hindeläuften-Extralt (LxtlÄowlu cickaril),
welches die Kraft« der Wurzel vollkommen in sich
«nchält, und zu den bessern Extrakten gezahlt wer«
dm kann. Das Wasser (^ukelünorn) hingegen,
welches man sonst auch von dieser Pflanze abzog,
gehört zu den vollkommen unwirksamen Mitteln.

Starte, recht fette Wurzeln werden auch ge,
«lniget, in dünn« Scheibchen geschnitten, und mit
Zucker gesotten, bis sich dieser an dieselben anhangt;
man nennt dieses Präparat eingemachte Cicho«
lien-Wurzel (donlectio «610. cicl»or.), und
bedient sich ihrer als angenehmesmagensiärkendes
Mittel.

Wenn die Pflanze blüht, bietet sie eben kein
schönes Bild dar, indem dann alle Slengelblätt«

»er»
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48 Bocksbart oder Süßling.

verdorrt sind, obgleich die Blähen, welche man den

stanzen Sommer und Herbst hindurch wahrnehmen
kann. mit einem sehr angenehmen und milden Vlan

das Auge entzücken. Sellen trifft man sie auch
tolhüch- imd nrch seltner weißdliihend an.

Sehr häufig auf unfern Wiesen finden wir den

Bocksbart, Sußling (l'rassopn^oliprLtlnze).
Das Geschlecht zeichnet sich durch einen nacklen

Fruchtboden, einen einfachen Kelch, und ein ge-
suilteö Fcderchen, welches glfiedert ») rst, aus.
Die Art hat Ke!cke, welche fast so lang wie die

Strahlen der Blume sind, die Butter sind ganz,

ranoig, gekielt, lang zugespitzt, au der Basis schei»
denzrtig, breiter, der Blumensüel ist rundlich.

^_______________^^ Die.

') Sonderbar mag wohl dem Nickt?ctanikcr der
Auedruck, em gefiedertes Feterchcn, ein
gekelchter Kelck, und dergleichen einmal in
der Botanik emtzeiührle Auedrücke vorkommen,
und Manchem mögen sie wie eine ClMade er¬
scheinen; allein, wir wissen keine bessere Art,
uns deutlich zu machen, und die Pflanzen durch
Merkmale voneinander zu unterscheiden, als die«
st, und müssen unsere Leser ebenfüs wieder aus
die Terminologie >.: cen ersten zwey Thcilen ve«
weifen.



Skorzonere. 49

Diese Pflanze gehört zu den sehr nützlichen dko«
nomischen, und findet sich in ganz Europa mehr
oder weniger häufig verbreitet, vorzüglich auf guten
fetten Wiesen; sie ist «in wahrer Leckerbissen für
alles Vieh, besonders aber lieben die Schweine die
Wurzel und suchen sie auf, weswegen Wiesen,
die häufig mit dieser Pflanze begabt sind, gegen
dieses Vieh geschützt werden müssen, »eil sie sonst
die Wiesen sehr verderben würden. Die Wurzeln,
im Frühjahre ausgegraben, werden als blut»
lemigendeS Mittel in den Apotheken vorräthig g«,
halten. Wegen des süßen Saftes, den dies« Pfian,
ze enthält, wird sse auch von Kindern im Frühling«
aufgesucht und der Saft ausgesogen, weswegen
man sie auf ähnliche Pflanzen, welche schädliche Ei,
genschaften haben, aufmerksam machen muß. Der
Apotheker bat sich in Acht zu nehmen, daß die Blü,
the des Bocksbarts nicht für die der Arnika einge«
sammelt werden.

Sehr nahe verwandt mit dem Bocksbarte ist dl«
Skorzonere, auch wohl spanische Skorzonere ge«
nannt, wir haben dieselbe bereits im fünften Ban¬
de abgehandelt, wo sie zu ten sehr angenehmen

pftanzenrelchix.rh. G Früh«



5» Spanische Skorzonera.

Frühlings-Gemüsengerechnet und beschrieben wurde.
Das Geschlecht zeichnet sich durch einen nackenden
Fruchtboden aus, die Saamenkrone ist gefiedert,
der Kelch besieht aus Schuppen, die einen häutigen
Rand haben, und wie Dachziegeln übereinander
liegen. Die spanische Skor;onera (^cor-n.
ner»ni«p2t,jc»I>.), welche bey uns nicht wild an,
getroffen wird, deren Vaterland vielmehr Spanien
«nl» Sibirien ist, und häufig in Garten gezogen
wird, hat einen ziemlich ästigen Stamm, «nd ge»
zahnte, ungetheilte, sägeartig eingeschnittene,um«
fassende Blätter.

Als Arzneymittelwurde die Skorzonera ehe«
dessen mehr als gegenwärtig verwendet, man be¬
nützte sie besonders als blutreinigendes, schweiß«
treibendes Mittel, indem man eine Abkochung der
trocknen Wurzel verordnete, welche man im Früh,
jähre oder Herbst, nachdem das Kraut verwelkt ist,
«insammeln läßt. Auch benützte man den Saft der
frischen Pflanze, um Wunden zu heilen.

Man bemerkt oft an den Blumen eine schwarze
Materie, welche dem Brande der Getreide gleicht,
«us diesem kann man einen sehr feinen Tusch be¬

reiten.
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Salat. 5l

reiten, wenn man «ine gewisse Menge derselben
sammelt, auf einem Steine mit ein wenig Gum¬
mi recht fein und gleichförmigreibt, und dann
zu kleinen Stangen oder Täfelchen bildet.

Was ihre Wirkung gegen den Biß giftiger
Thiere, besonders der Schlangen, anbetrifft, so
wollen wir lieber zu bessern und kräftiger» Mitteln
unsere Zuflucht nehmen, nenn ein solcher seltener;
und trauriger Fall eingetreten wäre.

Der Salat, welch« ebenfalls hierher gehört,
und auch zn den medizinischen Wanzen gezahlt
wi d, ist ebenfalls im vierten Bande gehörig
gewi<rdiget worden. Man machte aber auch vo»;
Zeilen, wie gegenwärtig, einen medizinischen Ge»
brauch davon, indem man den Saft desselben im
Frühjahre besonders aufpreßte, und ihn als ei«
blutreinigendes, eröffnendes Mittel verordnete«
Man machte auch die Bemerkung, daß der Salat,
wenn er zu blühsn anfängt, mit einem Milchsafte
durchdrungen ist, welcher bey der kleinsten Verwun«
düng, und selbst nach einer bloßen Berührung mit
de» Händen ausfließt. Diesen Milchsaft, welcher
im Geschmacke viel Aehnlichkeit mit dem Opium

G 2 hat.



5« Giftsalat.

hat, hat «an zu sammeln Versuchs, um eine Art
Opium dadurch zu gewinnen; diese Versuche sind
aber nicht so vervielfältigetund erweitert worden,
daß man sichere Resultate daraus hätte ziehen kdn,
neu, übrigens verdient doch die Sache Aufmerk»
samlelt.

Wichtiger find in den neuer» Zeiten einige an»
dere wildwachsende Salatsorten geworden, nämlich
der Giftsalat (^»ctuc» viw»), und «ine andere
Sorte, welche Linne I.»ctuc» «cariolz nennt.

Beyde Salatsorten haben eine so große Aehn,
lichkeit mit einander, daß sie gar oft verwechselt
und eine f,lr die andere eingesammeltwird. Der
wilde Salat (Lact, «csnol») zeichnet sich, nach
tinnes Beschreibung, durch folgende Merkmale
ans: Die Blätter nehmen am Stamme eine schei,
telrechte Richtung, und find auf der erhabenen Rü,
ckenrippe mit Dornen versehen; der Stamm ist
hart und ästig, und wird oft gegen drey Schuh
hoch; die Wurzelblätter find groß und in Quer«
stücke getheilt, auch federfdrmig ausgeschnittenund
ausgeschweift, am Rande gezähnt. Die Schup,
p«n der Blumentelchefind an den Spitzen rdthlich,

und



Giftsalat. 53

und wie d« ebne Th«ll des Stammes klebrig, di«
Blumen, welche an den Spitzen der Stengel sitzen,
find klein und mattgelb.

Dem eigentlichen Giftsalat ( l.»cwc»
viw52) «heilt Linne vollkommen hollzontülste<
hende, folglich der Lage nach jenem ganz entgegell«
gesetzt gerichtete Blätter zu, dessen erhabene Mit«
telrippe mit scharfen Dornen besetzt ist; auch der
Stamm ist nach unten hin dornig, und hin und
wieder mit blutrethen Flecken versehen, welche mit
zunehmendem Alte« dunkler, und endlich ganz
schwarz «erden. Die Saamen sind an ihren Spi»
tzen stachlich. Die ganze Pflanze hat einen sehr
widerwärtigen betäubenden Geruch, und zeigt,
in Magen gebracht, starke giftige Wirkungen. I^b.
IX. kiss. i? finde» unsere Leser eine etwas verklei»
nerte Pflanze ; a> eine Blume in natürlicher Größe,
b «inen stark vergrößerten Saamen.

Die jungen Pflänzchen sind von dem gewöhn?
lichen Stechsalat nicht zu unterscheiden,weswegen
man sich in Obacht zu nehmen hat, daß er nicht
von unkundigen Personen eingesammelt werde, we!«
ches um so leichter geschehen kann, da er bey guter
Frühlings - Witterung bald zum Vorschein kömmt.

Man

F



54 Löwenzahn.

Man hat in den neuern Zeiten in der Gicht, Rheu,

niatiemen und andern hannickigen Krankheiten auch

von dieser giftigen T stanze Gebrauch gemacht, und

n^l einen guten Erfolg beobachtet haben. In den

Apotheken bei eilet man das Extrakt davon (Kxtr.

Wir kommen nun auf den berühmten Löwen,

zahn, welche Pflanze noch außer diesem Namen
gar sonderbare Benens.uugen hat, deren Ursprung

aufzusuchen wohl leine geringe Arbeit machen,

wurde; auffallend ist aber die Verschiedenheit, und

die Dinge, welche man damit verglichen hat, um
Benennungen herbenzuMren, Dmge, die nicht

die entfernteste Aehnlichkcit untereinander besitzen;

Pfaffen und Mönche sind bey Benennung dieser

Pflanze stark hergenommen worden, so nennt man

sie Pfaffenkopf, Pfaffenröhrchen, Pfaf,

fendisiel, Mdnchskopf, Schwcinsblume,
Gänseblume, Bißblume und dergleichenmehr,

der gewöhnlichste Namen ist aber Löwenzahn

,md Pfaffenröhrchen.

Das Geschlecht hat viele Arten, welche über

die ganze Erde verbreitet sind, es zeichnet sich durch
fol-



Löwenzahn. 55

folgende Merkmale aus: Der Fmchtboden ist nackt,
der Kelch doppelt, der äußere kürzer, mit zmü^-

geschlaqenen oder simk absiehenden Blättchcn, daS

Fererchen ist gestielt uno haarig. Diese Art, weiche

die einzig gebräuchliche in der Mceizin ist, zeichnet

sich durch folgende botanische Merkmale aus: Die
außer!» Kelchschuppen sind st.nk zunickgeschlüge»,

fast so lang wie die übrigen des eigentlichen, die
Blume umfassenden Kelchs, die Blatter siud schrot-

sägeiisdrmig, beynahe unbehaart, variren aber sehr,
nach dem Boden und Klima, auf und in welchem

diese äußerst häufig vorkommende Pflanze wachst.
Man ftnder sie al/eucha/belt, an Matten,, auf
Schutthaufen, an Ackerländern, auf trockenen,

etwas magern Wiesen, in nicht gut gebauten Gar-
ten und Feldern. Sie treibt schon früh ihre Blätter

«nd Blumen, und die erster« geben einen angeneh¬
men Salat, wenn sie eben aus der Erde hervor«

gekeimt und ihre grüne Farbe noch nicht vollkommen

erhalte» haben, auch können sie als ein angenehmes

und sehr gesundes Frübling^Zemüse gegessen werden.
Gleich nachdem das Kraut dieser Pflanze aus der

Erde hervorgekommen ist, entwickeln sich auch die

schönen gelben Blumen, welche auf einen einzelne«
höh«

,5



5b Löwenzahn.

hohlen Röhrchen, von röthlich weißer Falbe siehm.
Das Frühjahr ist auch die Zelt, wann die wirksame
Wurzel ihre vollen Kräfte hat, und zu welcher man
sie einsammeln lassen muß, das Kraut, welches von
minderer Wirksamkeitist, sammelt man später.
Die Wurzel ist ziemlich lang, fast spindelförmig,
mit vielen Fasern versehen, ihre Farbe ist außen

schon gelbbraun, innen weiß, welch« Farben sie
euch nach dem Trocknen behalt. Das Kraut (Herb»
tl,r»x20l) muß schnell'gelrockn«, und durchaus nicht
naß eingesammelt werden, sonst wird es »navän,
derlich schwarz, und zum medizinischen Gebrauch«
untauglich. Wenn die Wurzel (Ii2<iix r,2l»xaci)
nicht vollkommen ausgetrocknet wird, oder wenn
man sie an einem Orte aufbewahrt, wo sie Feuch,
tigkeit aus der Atmosphäre anziehen kann, so v«,
dirbt sie leicht, und wird mit einem grünen Schim«
mel überzogen, welcher sehr nachtheilig auf einen
kränklichen Körper einwirken kann, sie muß daher
bfters untersucht, und solche verschimmelte Wurzel
weggeworfen werden.

Man schrieb dem Löwenzahn, besonders dem
Eltrakte desselben, ehedessen eine sehr gute Wir¬

kung



Löwenzahn. 5?

kung zu, besonders als es in der Medizin noch
Mode war,, auf sogenannte schleimige, bittere,
salWe und besonders seiftnhafte Mittel, bey der
Bel,a»o!nng verhärseter drüsiger Theile, bey Gelb«
suchten und andern Galleuk»aufhellen, viel zu hal¬
ten. Aber auch selbst nach MIegung dieser Mei-
«unq lnt das TnWakum seinen Werth behalten,
und wird noch gegenwartigvon vielen Wissenschaft,
lichen ?ler;ten, die sich zu einem andern Systeme
bekennen, gebraucht; wenn man gelinde, nicht
erschöpfende Stuh'gHnge zuwege bringen will, ist
der Ge'oraach >^«^M deö stnch auvgepreßten Eaf»
tes als auch eine Auflösung des Extrakts, mit einem
gewlirzhaften Wasser, immer von Wufsamkeit,
und kann im Frühjahre, ohne Zuziehung eines Arz,
tes, als Frühlmgelur angewendetwerden, beson«
der« können sich Personen dieses Mittels bedienen,
welche an Verstopfungen im Unterleibe leiden, und
den Winter über eine sitzende Lebensart führen
müssen.

Man bereitete ehedessen auch ein unwlrksames
Wasser aus diesem Kraute, auch setzte man ein«
Menge frischer Wurzeln und Kraut, nach gehörig«

Pflanzenreich IX. «H. H 3««



58 Habichtskraut.

Zerkleinerung, in Gähiung, und zog dann eine
Flüssigkeit davon ab, welche man Hyu» t2r»x»ci

per 5erlneut«t!oneln nannte.

Außer diesem ist das Taraxatnm ein ganz vor,

treffliches Futter für verschiedene Arten des nützli¬

chen Zuchtviehs, besonders fressen es Schaafe, Zie¬

gen und Kühe sehr gern, und letztere geben, nach
dessen Genuß, viel und gute Milch. Die Bienen

besuchen ebenfalls die Blumen hausig, und tragen
viel Material davon für ihre junge Brut ein.

DaS Habichtskraut «der Mauödhrchen

(Nlel2clum pi!««ell») wurde ehedessenmehr, wie
jetzt, in der Nrzneylunde gebraucht, kräftigere
Mittel und richtige Erfahrungen haben es aber bey,

nahe gänzlich verdrängt, jedoch wird es noch in
vielen Apotheken vorräthig gehalten (Ab. »uricuIZe

nmri5, Hb. pilazeÜN). Das Geschlecht hat ei,

nen nackten Fruchtboden, und die Kelchschuppe»
liegen wie Dachziegeln übereinander. DaS Feder¬
chen ist eyfdrmig, haarig und sitzend. Eine von

denen Pflanzen, welche eine sehr große Menge Ar,
ten zählt, die vorzüglich erst durch die neueren

Bemühungen in der Botanik näher bestimmt wurden,
man



Klette. 5?

man zablt ilber?a Arten desselben; mir allein in

der bssreichischenFlora sind so viel davon aufgeführt.
Diese Art ist di« einzig gebräuchliche in der Arzney«

künde, und zeichnet sich durch folgende. Merkmale

aus: Die Blatter sind eliptisch lanzetfdrmig, unten

silzlg und mit kriechenden Ausläufern versehen. De«
Schaft trägt nur eine Blume, ist nackt, und die

Helchschuppensind lauzetfbrmig. Di« Blumen find

oben mattgelb, unten r'othlich. Man findet dieses

Mauedhrchen häufig auf trockenen Wiesen, an

Hügeln und Wegen. 1»d. X. ?i^. ,Z a b c H
die zerlegte Pftanze.

Der Geschmackdes Krautes, welches im Früh»

jähre eingesammelt und gelinde getrocknet wird»
hat einen entern, etwas zusammenziehenden Ge»

schmack, und gar keinen Geruch. Man benutzt«

«s ehedessen besonders gegen Gicht, auch gegen

Verhärtungen im Unterleib«, besonders der Milj,

gegen Stein und Nierenkrankheiten. Wenn es auch
nicht als völlig unwirksam betrachtet werden kann,

so besitzen wir doch gegenwärtig viel bessere und

geprüfter« Mittel in den angegebenen Krankheiten.
Die Klette, welche uns in der Jugend schon

oft gar angenehme und schadenfrohe Unterhaltung

H 2 ge»



bo Geineine Klette.

gewährt, die wir also sehr bald kennen lernen,
wächst in ganz Deutschland, und wird gegenwärtig
Nicht mehr so häufig, w,e sonst, als Arzneymittel
verwendet. Sie gehört in die Ordnung der nenn,
zehnten Klasse, welche mit kopfformigen uüd rühri¬
gen Blumen versehen ist, systematisch in die zweyte,
welche wir oben bereits genauer nachgewiesen finden.
Das Geschlecht zeichnet sich durch einen spreuanigcn
Kelch, welcher mit fast tuglichen und mit hacken,
förmigen Schuppen bedeckt ist, dick Hederche» ist
borstig, ebenfalls spreuartig. Die gemeine
Klette (^rctuim läpp», 1^.), ist diejenige,
welche zum arznevlichen Gebrauch eingesammelt
werden soll, sie hat folgende Auszeichnungen, an
welchen sie leicht zu erkennen ist. Die Blumen
sitzen in Doldeutraubm beyeinandcr, die Kelche
sind völlig unbehaart, und die Schuppen desselben
an ihrer Basis mit wimprigenSpreublättchen ver»
sehen, der Stengel ist ästig. Man erkennt sie selbst
im Frühjahre, wenn ihre Wurzeln in ihrer g,ößten
Willsamleit ausgegraben werden sollen, an den
großen, herzförmigen, gestielten, graugrünen,
unten mit einem feinen Filze übnzogenen Blattern,
Welche da, wo die Pflanze einen sonnigen und ge-

schütz-

-



Filzige Klette. b,

schlitzten Standort bat, ziemlich früh erscheinen.
Gew'oi'ü.'lch treffen »vir diese Klette au alten 3?au»

ern, lrock/nrn Gräben, auf schlecht gebauten
Meckern und an Za,,«?,, an. Oft wird auch eine

andere, unter dem Namen filzige Klette (H,»
ctuim dar^^n» 1^.) in der Botanik bekannt, für

die gemeine eingesammelt; sie ist leicht von jenir
dadurch zu unterscheiden, daß die Kelche wie :iüt

Spinnengeweben hausig überzogen sind, und d,ß

sich die Stengel nur oben mehr verästeln.

Wenn man von den gepriesenen Heilkräften
nur einen Theil des Gesagte« erwarten will, so muß
die Wurzel, im Frühjahre, ehe der Stengel eu'sge.

trieben bat, gegraben, gereiniget, gut getrocknet,

und da sie dem Schimmeln sehr unterworfen ist, au
einem trocknen Ort« aufbewahrt werden, woselbst

sie keine Feuchtigkeiten anziehen kann. In diesem

Zustande ist diese Wurzel äußerlich grau, innen
weiß, hat fast gar keinen Geruch, aber einen etwas

zusammenziehenden, seifenartigen, salzigen Ge¬
schmack. Ganz vorzüglich benutzte man sie gegen
chronische, hartnäckige Hautaueschläge, sie wirkt

als ein Reizmittel, und wird gewöhnlich in Verbin¬
dung



62 Saamen der Klette.

düng mit Salmiakgeist gegeben, welcher hier viel«

leicht mehr als die Kiene zu willen im Stande ist.

Woher eS wohl ac'ommen seyn mag, daß man

fast überall das Nonn-theil hegt, ein Absu, oder eine
Salbe ans diesem ^^urzel bereitet, mache, daß

Haare an dem me.^chlichm Körper auf jeder Stelle,
die r.ia-l damit wüsche oder bestriche, wachsen, und

dascl'lsi die Ha^e wieder wachsend mache wo sie
bereue durch irgend eine Ursache, Mst durch Alter,

verehren gegangen waren; wäre dieses wahr, so

würde wohl mancher alte Knabe seine Glatze, sobald

wie möglich, suchen in einen Tituskopf umzuän¬
dern. Gut ist es, daß die Anwendung dieses Mit,

tels nicht schadet, also immer mit Hoffnung ange»
wendet werden kann.

Der Saamen der Klette (Temen b»r-

6253»), wurde cbedesscn noch mehr gepriesen , er

ist scharf von Geschmack, treibt mächtig auf den

Harn, und soll im Stein ganz vorzüglicheKräfte

geäußclt haben; auch soll Saamen und Wurzel
das venerischeUedc! gänzlich und ohne alle andere

Mine! heilen, welches sich ab« gleich andern nicht

desläliget zu. haben scheint. Sinapius, ein be-
rühm»



Mauendisiel. b3

lübmter Arzt, begrub den Patienten bis an den

Hals in Mist, und heilte dann das vene.ischeUedel

durchaus. Ei» König von Frankreich, Heinrich
der Dritte, wurde auf ftl.ye Art, nach de:n Zeug¬

nisse des den'hinten Formius, geheilt. D^ö

Kraut von der Klette (lj^rba d»lä2UM) wurvs

zu gleicher Absicht verwendet.

»

DteMariendistel (Czrsmi« mar!,nu5 l..).

Die Disteln bilden ein ziemlich großes, und all«

gemein bekanntes Psianzengeschlecht. Der Frucht«
boden ist zotig, d« Keich dachziegeisirnng bauchig,
mit dornigen Schuppen bedeckt, das Federchen ist
geme/mglich haarförmig, auch scharf. B.'tse Är^
hat den Stengel umfassende Blatter, welche spies«

förmig, gefiedert und geschlitzt sind. Der Kelch

ist blätterlos, und die daran befindlichen Dornen

gleichen einer Rinne, gewöhnlich findet man diese

Dornen doppclt. leicht ist diese Distelart von ans

der» auch durch ihre gar zierlich weiß gestreiften

und gesteckten, schön glänzend grünen Blättem z«
unterscheiden. Ob man sie gleich in Deutschland

hin und wieder an gut angebauten Stellen, Wein»

bergen, Gärten und an Zäunen einheimisch findet,
s-
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so gehört sie dennoch einem mehr südlich gelegenen
Klima an, und ist, wie viele andere Pflanzen,

aus anocru Landem gleichsam als ein Flüchtling

zu uns übergegangen, ^«b, Xl. kiss. 14 die, Vlüthe,

iI ein Blatt, a ein Blümchen, b Saanien.
Der Saamcn ist der offizinelle Tbeil der Pflan,

ze. und kommt unter dem Namen Stechkorn er
(8emen c»räul ii!Ä'lI3) vor. Er ist außen schön

sc! wir«brau» von Farbe, und enthalt einen weis,

stn öligen Kern. Man macht aus denselben mit
anÄeru Saamen eine Milch odcr Emulsion, und

beoient sich derselben als ein Spccificum gegsn Sei»

tenstecheu. Auch zog man ehedessen von dem Kraute
ein Wasser ab, dem man viele Wirkung in Brust,
trankheiten zuschrieb. Gegemva«lg haben wir aber

bessere und wirksamere Mittel, und ein" wissen,

schafllichere Behandlung dieser immer mit Gefahr
verbundenen Krankheit, welche man gemeinhin

Seitenstechen nennt.

Wenn ich hier noch des Wasserhanfs,

( Lupütormm cariadlnuin), des H a r n kl a u t s

(8pi!2ntlm8 »cmeüa), und anderer in diese Klasse
und Ordnung gehörender weitläuftiger erwähne»
wollte, so würden mich meine Leser mit Necht d«

Weit«
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Nfltläüfigfeit beschuldigen, da sie gar nicht mehr
in, Gebrauchesind. Dts Rheinfahr,l Clan»«»
tum vu!jf»re) und des Saflors (d2«I,»mu8 tin->
ctni-Iu5), habe» wir schon im sechsten Bande unse,
«r Unterh >lt. aus dein Psiauzr. hinlänglich gedacht,
letz«r.r ist auch kaum zu den medninischeu Pflanzen
zu phlen. Eine andere Art derRheinfahrn ist ab«
die sogen,nnte römische Münze, Frauenmünze
(1'2r>.2«tum bzl«ÄMit»), welche mehr Aufmerke
somieit wi.' viele andere unkräftige Pflanzen veli
diente; sie wird bin und wieder, in unfern Gärte»
gezogen, und »st um« de« Namen Frauenvlät«
ter bekannt, ein ganz vortrefflich krampfstillendeö
Mittel, zugleich stärkend und erwärmend.

Ein fast allgemein bekanntes, und in unsem
Garten häufig zu findendes, zierliche«, fast strauch»
artiges Gewächs ist das E berreiß, Eberraute,
Gärte! und Zartheit genannt, in den Apothe«
ken fuhrt es den Namen ^brotanum. und das
Kraut, welches davon gebraucht wird, heißt Neid»
«l»rat»nl. Linne zählt es zu den W«hrmutharten,
und nennt es Hrtemi«,'» ^brotauurn < Stabwurz«
beyfuß). Wir finden es in der zweyten grdnung

pftanzenreichlX.TH. I de«

1
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der neunzehnten Klaffe. Das ganz« Geschlecht ist
gewürzhaft und hat etwas Herbes und bitteres.
Das Vaterlanddieser Art ist der Orient, doch tref¬
fe« wir si« auch im mittägigen Europa, in Italien
und Frankreich wild an. Die Blätter sind vielfach
getheilt, und auf der untern Seite grünlich weiß.

Obgleich die wunderbaren Wirkungen, welche
«an dieser Pflanze, besonders als Heilmittel gegen
Krankheiten der Lunge, nichts weniger als ausge,
macht sind, so wie die Heilkräfte, welche man ihr
bey äußern Verletzungen zuschrieb, indem man das
gequetschte Kraut auflegt«: so gehört diese Pflanze
doch zu den kräftigen, ziemlich wirksamen Reizmit¬
teln , welche immer mit ärztlicher Vorsicht cmge,
wendet »erden dürfen, wenn wir uns nicht eher
Schaden zuziehen, als Nutzen davon verspiechen wol¬
len. In den Apotheken findet man als Präparat
das wesentliche Oel < Oleum »drotiwi aotriereum),
wovon iQo Pfund des frischen Krautes etwa zwey
Loch liefern. Auch kömmt es zu manchen Zusam-
mensetzungen, welche immer den Zweck haben, als
stärkende Mittel zu wirken; auch wird das Kraut
mit gutem Erfolg in gewürzhafte Bader gebraucht.
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1'ad,X!I. ?!z;. 15 liefern wir eine Abbildung der
Pflanze, und a b c emeZerlegung der Blumenlrone.

Wem sollte wohl von unser« Lesern die Wehr«
muth nicht bekannt seyn, welche in vielen Gegen¬
den Deutschlands so häufig auf Kirchhöfen angetrof«
ftn wird? Wahrscheinlich will man durch die
Errichtung eines Kreuzes, von diesem Kraute gebun¬
den, und mit Bandern nach Beschaffenheit des Al¬
ters geziert, die Bitterkeit des empfundenen Schmer,
zens ausdrücken, d» das Kraut, so wie all« Theile
der Pflanze, «ine ausgezeichnete VrttnleK besitzen.
Dieser Wehrmuth scheint Deutschland ursprünglich
anzugehören, wenigstens tonnen wir ihn gegenwar»
tig, wenn er auch aus einem andern Lande oder
Welttheile zu uns gekommen ist, für völlig wild
einheimisch, und an das deutsche Klima gewöhnt
anerkennen. Wir finden ihn auf Schutthaufen,
und besondersan den Stadtmauern hausig, weil
er dort nicht gestört wird. Auch wird diese« bittere
Pflänzchen in manchen Gegenden in Gärten gern
geduldet, indem man leine Mühe auf sein Fort»
kommen verwenden darf, in jeder unbenutzten Ecke
wachst die Wehrmuth sehr üppig fort.

I 2 Der

«
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Der vorwaltende bittere Anthell der Pfianze,
ist das Wirksame in derselben, und der Grund,
warum sie in der Arzneykunde mit Recht aufge¬
nommen seyn mag; als bitteres Mittel, ersetzt un¬
sere gute, so leicht zu pflegende und sich fortpflan¬
zende Wehrmuth gewiß viele theur« ausländische
bittere Mittel. wie die vielbelob« Quassia und
«ehre« andere. Ob sie gleich eine nicht unbedeu¬
tende Menge eines wesentlichen Oels enthält,
so wird doch der wäßrige Auszug derselben am meh-
resten verordnet, man nennt dieses Präparat Wehr«
muthertralt (Lxtr»ctum »dl^ntnii); auch berei¬
tet man wohl mit Weingeist eine kräftige bittere
Tinktur, daraus ( Msenti» «bl^ntnii). Die An«
Wendung des Wehrmuths oder eine seiner Zuberei,
tungen hat immer den Zweck, die verkehren gegan¬
gene naturgemäße Reizbarkeit, des Magens und
Darmkanals wieder herzustellen,um so de» kranke»
Körper direkt und indirekt zu stärken.

Sog« als Hausmittel sehen wir die Wehrmuth
«st anwenden, es wird nämlich eine Handvoll tro,
ckenes Wehrmuth» Kraut, mit oder ohne Zuchun
««derer gewürzhafterMittel, in eine Flasche mit

einem
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einem weiten Halse getban> und ein halb Maaß
guter Fruchte eder Weinbrandtweindarüdtr gegossen,
und nach ewigen Tagen Digestion in der Warme,
als allgemeines Arzneymittel, besonders wenn es
mit dem Essen nicht reckt gehen will, oder wenn
man sich den Magen mit Speisen oder Getränken
überladen hat, gebraucht, indem man sich selbst
einengutenSchluctdiesesdittern Brandtweins
verordnet; zu Zeiten thut dieses wohl gut, allein,
wenn wichtigere Ursachen, wahr« Krautheitestoss«
dieses Uevelvefinden und Schlaffheit des Magen«
hervorgebrachthatte, möchte ein« große Portio»
dieses Reizmittels nicht gerachn, sepn.

Man sammelt ganz vorzüglich die Spitzen die,
sts strauchartigen Gewächses, ehe es sein« Blüthen
vollkommen entwickelt hat, weil dann die Kräfte
der Pflanze am vollkommensten sind.

Unsere Abbildung der Bitter« Wehrmuth ( Hr.
temi«i» »b5vr,tniuln), 1»d. Xlll. kiF. 16 wird
unsere Leser leicht überzeugen tonnen. daß diese
Pflanze gleichsam eine Schwester der eben vor dieser.
beschriebenen ist, die Blumen sind klein, zusam,
mengesetzt, und hängen wie kleine Kugeln abwärts.

Die,

1
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Die Vetter sind l5?p!g und wie mit einem zarten
Filze ülurzogen. Auch haben wir eine Blume zer¬
legt und vergrößert davgesiellt: a derKelch, d die
Krcuc, c die Slanbf.<den.

Neben diesen zwey Webrmutharten, fand sich
ehedefs n noch eine in den Apotheken, die sogenannte
E^einclnmuth, Edelwehnnuthbeyfuß(^nerni«!»

pone!« I..), welche die graste beyder beschriebenen
Alten gleichsam in sich vereinigen sollt«, sie kann
aber neben jenen beyden wohl entbehrt werden.

Gewiß ist dem größten Theile unserer verehrten
Leser eine Pflanze, welche gewöhnlich Cardobene-
dik t en genannt wird, nicht unbekannt, ob sie gleich

^ eigentlich auf den Inseln des ArchipelaguS und in
Spanien einheimisch ist. Wenn sie auch unsere
Garten nicht ziert, so wird sie doch häufig theils
zum häuslich.-medizinischen Gebrauche, theils zum
Gebrauche für die Apotheken angebaut. Sie gehört
in das große Geschlecht der Centaurien oder Flock,
blumm, wo auch unsere gemeine blaue Kornblu¬
me zu finden ist, in die dritte Ordnung der neun-
zchmen Klasse des Systems, und zeichnet sich durch

fol-
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folgende Merkmale aus: die Blatter sind sitzend,
länglich, ziemlich breit, geädert, rauh, aufoeyoen
Seiten in spitzige Lappen auslaufend, am Rande
stachlicht gezahnt; der Stiel, ist gleichsam besonders
nach oben zu wollig, welch« Eigenschaft auch der
Gmno der eben, Blätter hat. Die Blumen sind
röhrig. lind finden sch in einem bauchigen länglich
eyförmigenKelche, dessen Schuppen wie Dach¬
ziegeln übereinander liegen; die Schuppen endigen
sick in Stacheln, nnd der ganze Ke,ch ist sehr hübsch,
wie mit einem dichten Spinnengewebe umkleidet»
Tüe Saamen hahen eme g« be«m<d«ungtzwürdlge
Gestalt, einem Stern mit zehn Strahlen ahnlich,
und dient: wahrscheinlich zur Fortpflanzung dieser
jährigen Pflanze; man darf sie nur in fleißig ge«
Aiabene Gartenerde setzen, nnd ein sonniges Platz«
chen für sie aussuchen, so wird man, wenn man
sie in ihrer Jugend fleißig begießt und von Unkraut
rein hält, seine Muhe durch eine reichliche Ernte
belohnt finden. Eigentlich hat sie den deutschen
Namen Benediktflockblume (^enwuri»
beneäict» I>.) erhalten, ob man sie gleich leichter
unter obigem Namen kennt. Das Kraut ist der
eigentlich vorzüglich gebräuchliche Theil, lind ge«

Hort
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Hort, »«gen seiner ausgezeichneten Bittetkeil, zu
den magenstartenden und fieberwidrigen Mitteln.
Man sammelt e«, «he die Pflanze zu blühen be,

ginnt, und trocknet es nach den Regeln der Kunst;
auch bereitet man einen Auszug davon, das Car«
bobenebitteu- Extrakt, welches häufiger als

da« Kraut selbst angewendet wird. Die Saamen

waren ehedeffen «in sehr berühmtes Mmel gegen

Entzündungen, indem m»n eine Art Mandelmilch
davon o«vtu«e; diese Eigenschaft scheint aber de«

Saamen in unfern Tagen gänzlich verloren zu ha»

den, oder die Beobachtungen der Äerzte find richti»

gel geworden, denn selten »erden diese unschuldi»
»en Saamen noch von einigen Quacksalbern und

Pfuscher« gegen Seitenstich ver«on«t. Zur Bat«,
wein- und Bitterdier« Bereitung verwendet man

das Kraut mit gutem Erfolg, und ohne Schaden,

fo bitter es auch ist, so hat es doch mehr Angeneh»

mes, «U die Wch'.muth.

Der Huflattig (lukili^a karf»^) gehört

«uch zu denen Mitteln, welche noch immer, wenn
auch nicht von Aerzteu, doch vom großen Pub»,

l«m dem Apotheker aufzubewahren geboten werden.
in.
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indem noch immer einige Nachfrage zu Brustthee
und dergleichen, darnach getdan wird. Auch s«m,
Nielt man die Wurzel des Hufiattigs als ein vor«
züaliches hlutreiuigcndes Mittel ein. Ehedessen
gehörte dieses Kraut zu den hochverehrten Mitteln
gegen Brand, aufgerissene Brustwarzen, Geschwüre
«nd Entzündung. Man fertigte ehedessen mehrere
Medikamente aus der Tussllago, von diesen ist aber
Nur hin und wilder der Syrop noch übrig geblieben.
Tab. XIV. liz. 17 die Pflanze, a i, c ihre Zerlegung.

Ewe andere Art.des Husiattig«, ist d« große
Huflllttig, welcher auch Pestilenzwurzel,
deutscher Kostus, Schweißwurz und Kraft,
würz genannt wird. Wir finden ihn sehr hanfig
auf feuchten Stellen guter Wiesen, als eine sehr
ungern gesehene Pflanze, weil die großen Blatter
die gleichförmige Trocknung des Heu's sehr stören.
Ehedessenbenutzte man besonders die Wurzel in
bösartigen Fiebern, ja sogar in der Krankheit,
welche man die Pest nannte, von welcher wir aber
in unser« Gegenden, dem allmächtigen Gott sey
gedankt! nach so vielen erlittenen Drangsalen, nach
Krieg und Hungersnoth, dennoch mildthatig und

Pflanzenreich IX. Ib. K WUN«
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wundersam verschont geblieben find, und uns ein
schöne» reicher Herbst, indem ich dieses schreibe,
beglückt, und mit seinen Segnungen erfreut und
alle Menschen froh beseelt, die Gefühl für die
Natur und ihre Segnungen haben. I',!,. XV.
Fjss. 18 eine Abbildung, a b c die Zerlegung.

Wir »rollen unentschieden lassen, ob der große..
Huflattig eine solche Würdigung verdient, wie ihm
die Wen gaben; 5» viel scheint aber dennoch ge»
wiß zu seyn, daß die im Frühjahr« gesammelte
Wurzel ziemlich wirksam ist, und vielleicht dl« Va»
leriana in vielen Fallen ersetzen lann.

Die weißen und gelben Katzenpfötchen
(6n,pli»lium m'nicum und (!n»pr>»Uum »r«n,-
«um I,.) , wurden ehedefsen auch in der Arzney-
kund« angewendet, sind aber vergessen, und das mit
Recht. I^d. X VI. riß. 19 So da« Kreuzkraut
(8euecic>vulß»n« I..), daS heidnisch Wund,
kraut (8oIiä»3Q visßÄure» 1^,.) und die Dürr«
lvurz ( Lrisseron »cre 1^.), welche sämmtlich in ver»
schiedene Ordnungen dieser Klasse gehören.

Des AlantS (Inul» deleuiunl I..) haben
wir bereits bey d»n Färberpfianzen hinlänglich g«,

»acht.
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dacht. Er wird als ein ganz vorzügliches Brust«
mittel empfohlen, und ein Extrakt (l3xtn>ctu»
«uu!Ze) in den Apotheken daraus bereitet»

Ganz besondere Aufmerksamkeit müssen wir
aber dem Fallkraut oder Wohlverley schenken,
es gehört zu den wirksamsten Pflanzen-Substanzen
Deutschlands, und hat besonders neuere Beobach»
tungen, die man darüber angestellt hat, gerecht»
fertiget. Di« botanischen Unterscheidungs-Merr«
male sind folgende: Sie gehört in die mit Strah»
lenhlümchen versebenen Pflanzen dieser Klasse; der
Fruchtdoden ist nackt und iWg, d« Kelch besteht
ans gleich langen B/<lttche», Staubfäden finde»
sich oft auch in denen am Rande stehenden Blüm«
che«, aber selten findet «an Staubbeutel daran.
Das Federchen ist einfach. Diese Art zeichnet sich
dmch ««förmige Blatter aus, welch« vollkommen
ganzrandig find, «nd am Stengel stehen zwep
Blätter einander gerade gegenüber. ?»b. XVIl.
liss. 20; a ein Strahlenblümchen, b ein zerlegtes
Scheibenbtümchen, c ein Federchen.

Der Geschmackder Wohlverley,Blumen ist
scharf und etwas bitter, sie riechen im frischen Zu«
stände ziemlich widrig «nd unangenehm, welches

K2 sich
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sich aber beym Trocknen gänzlich verliert, und da»
für ein angenehmer, balsamischer Geruch bemerk,
lich wird. Vor allen Amita« Blumen gab man
denen, im Vogtland« gesammeltenden Vorzug,
und nannte sie auch klor« »rnic« ?I»wel,«e«.
Einige Pharmalopöen schreiben sogar vor, man soll
nur die Strahlenblü.nchendieser Blumen zum <nz,
neplichen Gebraucve einsammeln; allein, da würde
man für den allgemeinen Gebrauch keine gehörige
Meng« zusammenbringen, und das Mittel uunö,
thiger Weise theuei machen. Ich habe bereits im
Verlaufe unserer Betrachtungenund Unterhaltungen
über die arzneylichen, Pflanzentdrper hje, und wie,
der diejenigen Pflanzen angezeigt, welche mit die¬
ser verwechselt werden könnten; allein, es giebt
noch mehrere, besonders die verschiedenen Alant,
Arten und die Blumen deS Ferlelkrauts ( Uvpn-
enZeris maculüt»), für welchen man sich noch ganz
besonders zu hüten hat. Am besten thrtt der Apo,
theker, dessen Pflicht und vorzügliches Augenmerk
«s seyn soll, immer mit Zuverlsßigteitdas Wahre
einsammelnzu lassen, wenn er sich mehrere der
ganzen Pflanzen mitbringen läßt, von welchen die
Blumen genommen worden sind; denn eine u«,

richtige
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richtige Einsammlung ist mehr Mangel an Kennt»
Nissen d« rohen, unkundigen Kräuterweiber, als
Absicht, zu betrügen. Man sammelt auch die
Wurzel und das Kraut von der Arnika ein; allein,
depde sind entbehrlich neben den Blumen, welche
unter allen übrige» Theilen dieser Pflanze am wirf,
samsten sind.

.

Als Arzreymittel gehören diese BlütKen zu den
flüchtigen Reizmitteln, deren Arzneykrafte noch de»
weitem nicht gehörig anerkannt sind. Als allge«
meines kläftigeK ReiM.N^ leisten sie eben das,
was die Alten ganz vorzüglich damit zu bezwecken
suchte», Auflösung stockender Safte, besonders des
Bluts, Beförderung unterdrückter Blutabsondelun-
gen des naturgemäßen Zusiandes bevm weiblichen
Geschlecht, und ganz besondere Einwirkung auf das
lymphatische System. Auf der reizenden Kraft
beruht die wohlthätige Wirkung der Arnika, in Blut'
«nterlaufungen und Blutaustritt aus den Gefäßen
nach Quetschungen ; die entschiedene Wirkung der¬
selben bey Fiebern aus Schwäche und Verminde°
rung der Kraft, aus Mangel an Nahrung oder
schlechter Diät. Gichtifthe und rheumatische Uebcl,

wenn
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wenn die Folgen schwächend einwirkender Ursache»
find, weichen recht oft der Arnika, und man hat
nicht Ursache, zu narkotischen und giftigen Mitteln
seine Zuflucht zu nehmen.

Als Wurmmittel kann es mit Annehmlichkeit
und Leichtigkeit angewendet werden, es ist, nach der
Erfahrung des Verfassers, sogar ein vortreffliches
Mittel gegen den hartnäckigen, oft den kräftigsten
und hcroischten Mtttew widerstehendenBand¬
wurm.

Aeußerlich sind die Arnikablumen, den Kamil¬
len fast gleich zu achten, wenn sie dieselben in ei»
»igen Fallen nicht noch übertreffen.

Oft veranlassen sie leichtes Erbrechen, «nt,
weder wenn man die Gabe zu bedeutend nahm, oder
wenn der Patient zum Erbrechen sehr geneigt ist,
«an darf sich aber davon nicht irre machen lassen.

Man bereitet wohl das Ertralt aus der Blume
und auch aus der Wurzel; allein, beyde Präparate
sindverwerstich; man verordnet dieses Mittel, ent¬
weder als «inen Aufguß zu «in bis zwey Quent auf
H2 Loch Wasser, oder in der Form eines Pulvers,

viel»
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vielleicht wilrde auch eme geistige Tinktur in vlelen
Fällen gute Dienste leisten.

Wenn wir unsere Lescr nur vor dem allbekan»,
ten Gänseblümchen (Lenls perenniz) , der
größern Gänseblume (Clil^antKemum leu-
«ntliemum), der Metram ( ^latliciül» partile-
uium), nur vorüber führen, so müssen wir um so
«ehr der zu allen Zeiten hochgelobten Kamille
gedenken, und ihr einige M»:ute« unsere Aufmerk,
samkcit scherten. Linne nennt die Chamille,
«der KamM«, Herme^chen, Romey und wie
die Namen alle heißen mögen ( U,tric»ri» Cd»-
lnami'l/« I«).

Di« Blumen find ebenfalls zusammengesetzte
Strahlenblumen, der Strahl ist weiß und die Cchei»
ben-Blümchen zitronengelb; der Blumenboden ist
nackt und siumpfkegelfölmig. Der Kelch besieht
aus schmalen, dachzlegelformig übereinander lit,
genden Blattchen. Sie ist eine Sommerpflanze,
«nd findet sich sehr häusig auf magern Getreide-
Feldern; die, welche im Hafer wachsen, halt man
für besser und kräftiger, als die aus andern G«
treide-Felden« gesammelten. Bepm Einsammeln

hat
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hat man vorzüglich darauf zu sehen, daß nicht an«
dere ihr gleichsehende Blüthen dafür genommen,
und wenigstens damit vermengt werden, dahin ge¬
hört die Hundskamille (Hntuem!« catul» !>.);
sie hat einen unangenehmen, gleichsam stinkenden
Geruch, und der Blumenboden ist mit Borsien be«

setzt. Dl« Ackerkamille (^ntkemiz «venzi«)
hat gar keinen Geruch, kann aber, wenn sie mit
den wahren B'.umen vermengt ist, nur durch den
borstigen Blumeubodenunterschieden ««den.

Sie «erden beynahe überall als ein vortreff,

licheS, gelind reizendes, Krampf und Schmerz stil«
lendes Mittel, und wahrer Hausbedarf angewendet.
In den Apotheken bereitet man ein kräftiges Was¬
ser , einen Syrop und ein Ertrakt davon; anch
liefern die wahren Kamillen, durch die Destillation
mit Wasser, ein sehr durchdringendes,wesentliches
Oel, von schönster Kornblumen, oder dunkelblauer
Farbe, welches merkwürdig ist; höchstens erhält
man aber einige Loth Oel aus wenigstens ivo Pfun,
den der frischen Blumen. Der Cha»nillen? Bedarf
wird grdßtentheils von gemeinen Bauerweibern
hausirt, und wenn der Apotheker auch mit Eifersucht

auf
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auf diesln Klam hinsieht, so ist doch die Gewohn,
hcit zu allgemein und mächtig geworden, als baß
sich das Mio dadurch mit ihrem Geschre» den
Mund verstopfen ließe.

Man giebt einer Vlume, welche in ei« ganz
anderes Geschlecht gehört, als unsere oben abge«
handelte nah« dentsche Karnille, den Namen
römische Kamille; nach Linne ist es Hutlie»
mi« nlioili«; sie wird in unsern Gärten gezogen,
der Verbrauch derselben ist aber de» weitem nicht
so stark, a^s d« d« vorigen. Sie hat einen ange¬
nehmen, gewürchaften Geruch und sehr bitter« Ge»
schmacf. M^n bereitet in den Apocheten ein wesent«
llches Del (0<eum eliamomillze rom»N3?) davon,
welches aber leine blaue, sondern «ine gelbliche
Farbe besitzt.

Zu dem Geschlechte der AnthemiS gehört auch
der Bertram ( ^mnemi« p^retkrurn 1^.). Nur
die Wurzel ist in den Apotheken unter dem Namen,
iLertramwurzel( K»6ix p^retm i), eingefühlt.
Ursprünglich gehört diese schöne Kamillenalt zu de»
«ftikanischen Pflanzen > findet sich aber, theils zur
Zierde, theils zum Nutzen, in unseie Gärten ver«

pfta««»«i« ix. ih. « pflanzt
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pflanzt. Die Wurzel ist einige Zoll lang, etwa so
dick wie ein stallet Federkiel, außen grau, innen
weiß; der Geruch ist pfefferähnlich,der Geschmack
sehr brennend, und zieht vielen Speichel hetbey.
Man benutzt sie gegenwärtig wenig in der Heil«
künde, mehr und fälschlicher Weise wendet man sie
an, um schwachen, säurelosen Essigen eine gewisse
Schärfe zu ertheilen. Man hat auch eine Art Ber-
tram, welcher unter demNamen wild er Bertram
( ^cKM«» rMlmic» l^,. ) voildmmt. Ehedessen
brauchte man das Kraut, unter dem Namen ««d»
ftalmic«:.

Die Schafgarbe ist elue sehr bekannte
Arzntypfianze, und wird sowohl in den Apotheken
aufbewahrt, als auch in vielen Gegenden Deutsch»
lande als Hausmittel «ingesammelt, und als «in
sehr gesunder, besonders magenstärlender, folglich
die Verdauung befördernder Thee benutzt. Das
Geschlecht der Achilläen zeichnet sich durch fol¬
gende Merkmale aus: Der F'ruchtboden ist mit
Spreu bedeckt, wenig, und fast nur unmerklichge»
wölbt. Das Federchen fehlt. Der Kelch ist epfdr»
Nitg und wird aus eystrmigen, dachziegelförmigen

Blatt»
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Nlättchen gebildet. Die BlumenkroA«hat nu»
4 — 5 Strahlenblümchen. Diese Alt, von «tl»
cher wir hier sprechen, und die Linne mit jdem
Namen ^cKiÜX» miüelolium bezeichnet, trägt fol«
gende Merkmal« an sich : Die Blätter sind doppelt
gefiedert und geschlitzt, unbehaart, die Einschnitte
der Blättchln sind linienfdrmig und gezähnt.

Man findet dies« Pflanze sehr häufig auf Wie«
sen, an Wegen, Ackerländern und Schutthaufen.
Es werden davon entweder im Frühjahre, ehe sie
de« Stengel getrieben haben , das junge Kraut
(tterb, millekalii) , oder spät« das Kraut Nlit
den blühenden Stengeln eingesammeltCFuniitat«
mllleiolii). I'ab: XVIII. ?iss. 21 finden wir «in«
blühende Pflanze; « eine vergrößerte Blume, b die
Blümchen der Scheibe.

Unsere Leser kennen wohl alle die schön« Himmel-
blaue Kornblume (c«nr»uri, c^anu«). Das
ganze, selbst in Europa sehr starke und verbreitet»
Geschlecht der Centaurien hat folgend« Merkmal«:
Der Fruchtbodenist borstig oder zotig, das Feder-
chen ist auch borstig oder gefiedert, die am Rande
der Blume siehenden Blümchen sind trichterförmig.

«2 D«
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D« Taamen ist lang, unregelmäßig. u„d bat an
der Seite eine Narbe ; diese Art hat einen .qesaMn
Kelch, die Blätter find limenfdrmigsitzend. v^ll»
konnneu gnnzrandig, die untersten oder Wurzel«
blätter sind an ihrer Basis gefiedert und geschlitzt.

Man sammelt von dieser Pflanze die den Strahl
ausmachendentrichterförmigen Blüthen; sie haben
eine sehr schöne blaue Farbe, »eiche sich, um etwas
filrs Auge angenehm zu machen, oft anwenden
läßt. Wenn die Blumen eingesammelt worden
find, hat man dafür zu sorgen, daß sie sehr schnell
mit künstlicher Wärme getrocknet werden; geschieht
dieses nicht, so »erden sie ihre Farbe bald verliere«,
und folglich der Zweck ihrer Nnwendung verfehlt.
Eigentliche «zneylich« Kräfte besitzen diese Blüthen-
theile nicht.

Wie mit der Kornblume, verhält es sich auch
mit der Ring«lblume((5»lenäul»oNcln»li8), de,
reu wir auch bereits oben im sechsten Bande, bey
den Färbelpflanzen gedacht haben.

Vor einiger Zeit wurde auch eine neue Pflanze,
»elch« in diese neunzehnte Klasse gehört, in der
Vljnepkundeeingeführt, und behielt den Namen,

»el«
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«eiche sie in ihrem Vaterland« bar, als unterschei?
dendes Merkmal der Alt, nämlich Ayapana;
«s fand sich, daß sie zu dem Geschleckte der Eupa«
torien gezahlt weiden mußte.' folglich erhielt sie ee»
lateinischen Namen DuMorium ^271202.

Diese Pflanze lst lrautartig, wird etwa zwey
bis dren Fuß hoch, ist mehrjährig, und treibt jähr?
lich aus dem Wurzelstocke neue Neste und Blüthen
hervor. Die Blätter sind lanzetförmig, verlängert,
ungezähnt, dreynervig und wenig adrig, die un,
t«n stehen gemnmgUch gegenemand« über, die.
ober» stehen wechselsweise;die Blüthen bilden ein«
Art Doldenlraube, und siebe« an den Spitze« der
Vtengel, haben eine schöne rothe Farbe, und der
Kelch enthält in ungleichen Manchen, aus welchen
er besteht, viele Blümchen, wes»egen man dieser
Pflanze auch die neunzehnte Klasse anwies.

Ursprünglich finde» man diese Pflanze häufig
in Brasilien, ganz vorzüglich am Amazonen-Flusse,
auch wird fi« nicht selten auf der Insel Trinitat
gefunden. Der Kapital« Bändln war der erste,
welcher ihren medizinischen Ruf, auf seiner Reise um
die Welt, verbreitete, indem er bey seiner Landung

in
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in Rio Ianuarlo, groß Rühmens davon machen
hörte. El suchte daher eine so wohlthätige Gabe
der Natm , auch unter andere Himmelsstriche zu
verpflanzen, und wählte dazu zuerst die sehr schick«
lichen französischen Kolonie» in Westindien. Es
gelang ihm auch anfIsle de France, diese Pflanze
in ihrer vollen Kraft emporwachsen zu sehen, und
von da aus stellte man auch Versuche mit ihr an.

Tic Blatter, welche man zu Anfang der her«
vorkommenden Blüthen einsammelte, wurden be«
sonders als schweißtreibendes Gicht- und Skorbut-
widriges Mittel angepriesen und benutzt; ganz vor,
züglich verordnete man sie als ein sehr wirksames
Mittel gegen die Folgen des Bisses giftiger Thiere,
sowohl innerlich als äußerlich, auch heilte man da,
mit alte Geschwüre eben so schnell als frische Wun¬
den. Auch die in Europa angestelltenVersuche,
welche man mit der Ayapana machte, fielen zur
Btlwundrung glücklich aus, daß man alle Ursach«
zu haben glaubte, dieses Mittel allgemein machen
zu müssen. Die in den Handel gebrachten getrock¬
neten Blatter (Herb» ,^p»nN), mit welchen
Mn nun auch allgemein anfieng Versuche zu ma»

che».
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che«, leisteten aber das durchaus nicht, was man
sich laut der ersten Berichte davon versprochen Halle,
und so wird diese Alzneydroguebald wieder der
Vergessenheit unterliegen. Auf 'lab. XIX. ?>^. 22
haben wir einen blühendenZweig dieser Pflanze
dargestellt: a einen vergrößelten Kelch, b «in ver¬
größertes einzelnes Blümchen.

Es giebt auch in dieser neunzehnten Klasse
noch eine Pflanze, welche, ob sie gleich nicht zum
eigentlichen Arzneyvorrathegehört, dennoch von
einem od« dem and«u ungern hier vermißt werden
würden, auch befinden sich noch ewige in dieser
Klaffe, welche woHl mehr als manche <mbern ver«
dienten, in die auch selbst geläuterte Medizin auf«
genommen zu »erden.

Der Dragun oder Tragen, Estragon der
Franzosen (^rtetnizi» är»cuncu1uz) , von wel»
chem wir 1»b. XX. ki^. 23 eine nach einem fri«
schen sremplare gezeichnete Abbildung finden, ge«
Hirt zwar nicht gerade zu den Arzneykräutern;
aNein, seine Wirksamkeit und medizinischen Kräfte
sind gewiß von größerer Bedeutung, als die des
HabichttrautS und mehrerer anderer. Schon der

ang<«
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angenehmeelgenthümlicheund gewürzhaste Geruch,
zeichnet diese Wanze fehl »ortheilhaft aus, und
man erhält auch bey sein« Destillation mit Wasser
leine unbedeutende Menge eines sehr angenehmen
und durchdringenden wesentlichen Del«. Ganz l»e«
sonders theilt sich auch dieses Angenehme und Ge,
würzhafte dem Essig« mit, und man beleitet den
sehr allgemeinen und bekannten Estragon» Essig,
vorzüglich mit Hülfe dies« Drogue, auch wird er
zum Senftwzumachen. zu Gurten, und als feint
Kräuter zu verschiedenen Speisen, in vornehmen
Küchen verwendet.

Um diesen berühmte» Estragon zu bereiten,
nimmt man eine Maas (64Loch od« z»«>) Pfund)
«cht guten reinen und scharfen Weinessig, bringt
diesen in eine etwa« mehr als eine MaaS fassend«
Flasche, wiegt 3 koch Estragonkraut, wenn es et,
was abgewelkt, jedoch nicht ganz getrocknet ist,
weil es sonst seinen ang«nehmen Geruch zum Theil
verliert, zQuentCubeben, ^ Loch Ingber und ia
Nelken (Näglein) und l Loch frischen Knoblauch, dies«
»«würze bringt man nebst dem Estragon in den
Essig, stellt die Flasche an die Svnne oder einen

erwärm»
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erwärmten Ort, laßt diesen etwa unter ofterm Um«
scvi^leln v'er Wochen sieben, und seiht oen Essig
dmch ein feines leinenes Tuch ab. Man kann auch
den Estlagan ohne andere gewürzhafte Znsätze anF
wenden, um einen sehr angemhmen Essrg zu ««
hallen.

Zieht man die arzneylichen Kräfte dieses KralU
tes in T .^»äqung, so muß man es in die Klasse det
«reg'nben Mittel brinaen, und besonders betlach«'
tet, ist er erwärmend, magenstarkend und die Vers
dauung bes'ocdernd; auch <iM man die Bemerkung
gemacht haven, daß es Blähungen und Urmabgang
se«r befördert, ^«b. XXI. /^ss. 24 Lndet sich, wie
schon bemerkt, ein blühender Zweig; a der vergrößer,
te Kelch, b c eine zerlegte Vlume^ ebenfalls vergrößert.

Eine Pflanze, wclchechohlverdiente, unteH>j«
Armeykläut« aufgenommenzu werder», aber nur
in der profanen Medizin gebraucht, oder seines an«
genehmen Geruchs wegen, in den Gärtet» gezoge«
wird, ist das sogenannteMutter platt, Zitro,
nenkraut, von welchem wir ^,h. XXII. ?iß.2F
eine Abbildung liefern; a ist ein Blümchen, l> die
in «ine Röhre verwachsenen Staubfaden. - ...

Pflanzenreich IX. cl). M Nach
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Nach linne gehdrt «S zu den Rhtlnfahm.Ar»
ten, und zeichnet sich besonders durch seine breiten,
ovalen Wurzelblätt« «u«. Man bedient sich des¬
selben als sogenanntes herzstärkendes Mttel, in«
dem man «S auf den Magen od« Unterleib legt.
Wenn e« mit Wasser desiillirt wird, «hält man ein«
fehl angenehm riechende, und den Mund «war,
wende Flüssigkeit,' auch gießt man Brandtwein dar¬
über, und gebraucht «lniz« Nffel voll davon gegen
Mutterllampf« und Magenbeschwerden, ^«l,. I.V.
fiß. 98 im sechsten Bande zeigt un< «ine Wanze
mit dem Wurzelblatte.

Noch finden wir hier einige Pflanzen in dieser
Klasse, die einige Botanik« in die fünfte, andere
in diese neunzehnte Klasse versetzen; genau zu unter,
suchen, ob diese Gegenständehierher, od« ln dl»
fünfte Klasse gehören, ist hier leineSweges nn.
s« Zweck, wir setzen sie hi«h«, weil sie mehre«
Schriftsteller ebenfalls an diesen Ort zu stellen für
zweckmäßig hielten; auch ist es in dem Plane die¬
ses Werkes, welches leineSwegeS als ein System,
sondern als eine Sammlung nützlicher Gegenständ«,
in «in«m unterhaltenden, allgemein verständlichen

Ton«
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Ton« vorgetragen, zu betrachten ist, und die Aus,
findung eines jeden hier zu suchenden Gegenstände«
durch ein vollständiges Register «leichtert wird.

Das allbekannteVeilchen, das große Ge»
schlecht Vial«, gehört hierher, und mehrere Arten
derselben werden sowohl in der Arzneylunde, als
auch zum chemisch-technischenGebrauche verwendet.
Das Geschlecht zeichnet sich durch folgende Merl»
male aus: Der Kelch hat fünf Blatter, die Nlätt»
che« über der Basis der Blumenlrone finden sich
wie angeleimt, dl« Vl»m«ntrone ist ebenfalls fünf»
blättrig, die Blättchen ungleich, nach rückwart«
mit einem stumpfen Hörn velsehen. Hie Staub«
faden bedecke» den Fruchtbodenunten, indem fi«
sich erweitern, die zusammengewachsenen
Staubbeutel umgeben den Griffel mit einem haut»
an igen Ansätze, die Saamenlapsel besteht ausdrey
Schaalenstücken oder Klappen, und ist einfachrig.

Das allgemein beliebte wohlriechende Verl»
che» ( Vi»I»»äu«t» I<.) zeichnet sich von «nd«n>
ihm oft ziemlich ähnlichen, durch folgende Merl»
male aus: Die Blätter sind herzförmig «eysttmig,
gekerbt < stumpf und unbehaart. Die Deckblatt«»

M 2 ste»
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stehen nahe an der Blume, die untern B'umenblät-
ter ftnd mir einem Barre verjehen, und dao u»le:ste
Blättchen ist auSgerandet, der Sporn ocer daS
Hörn ist kurz. Man mach! die Bemerkung, daß
sich die Blumenblätter des Veilchens stl,r veimeh,
ren, wenn man es in gute Garte» Erde setzt, und
man auf diese Art gefüllte Veilchen erhalten
kann.

Man benutzte von dem gemeinen blauen Veil¬
chen, in den altern Zeiten, den Saamen (.Temen
viowrun,), die Wurzel (K,6ix vinlarum), und
dl« Blumenkconen(?lore« viol»rum). Von die«
s«u sind nur letzt«« noch naentlich als gebräuchlich
««zusehen, ob man gleich von der Wurzel, auch in
den neuer« Zeiten, wieder «inigen Gebrauch zu ma,
che« angefangen hat.

Wir erwähnen hier aber vorzüglich der Blumen«
blättchen, welche im Frühjahre, sobald es möglich
iH Eingesammelt werden müssen, denn verliert man
dl« Zeit, so ist dieses Blümchen schwer durch ein
«nvereS. zu ersetzen. Wenn die Blumenblätter der
Weilchen getrocknet und aufbewahrt werden sollen,
so tft «s ndthig, daß rnän s« recht trocken einbringt,
>'N, auf
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<n,f P.'pier, welches man auf Eltbe ausgebreitet
hat, oüüne,aufstreut, und sie dann so schnell als

möglich tlrck.net ,- der angenehme Geruch derselben
gehttutmlich bey dieser Behandlung gänzlich ver-

lohrcn, und man darf zufrieden seyn, wenn man

die Farbe ein Jahr lang an denselben erhalten tann.
Nach dem Trocknen werden die Blumen in Glaser

gefüllt, diese gut verstopft, und bis znm Gebrauch

an einen trockenen Ort gestellt.

Der sogenannt«, mit Hülfe der V«i!chen-B!u«

men hererte« VeNchen-Baft <8^ru^uz v'n,.
^arum), »<!i ei« wichtiges Präparat in den Apo?
jheken, welm.auch nicht als eigentliches Heilmittel,

ddch als ein Prüfungsnuttel für die Güte anderer

Gegenstände, und besonders einiger Arzneyen.

All? Heilmittel wirb es vom großen Publikum mehr

gefordert, als von der« Arzte verordnet, besonders

schreibt man ihm beruhigende lrampfsiillende Eigen,
schaffen z«! Als Prüfungsmittel rveqdet man den

Veilchen,'Svtop dazu an, um zu erfahren, ob in
«inet FlsssnMd «ine-Säure, oder ein Laugensalz,

««lches'seiner Weniglert «egen, durch den Ge¬

schmack nicht mehr wahrgenommen werten kann.
Im

F
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Im Falle nur die kleinste Menge einer freyen Säure
in einer Flüssigkeit enthalten ist, so wird der Veil«
chen- Saft sogleich davon roch gefärbt; sollt« aber
ein Laugensalz vorhanden seyn, so verwandelt sich
seine schine blaue Farbe dadurch augenblicklich in
«ine schöne grüne um. Solche Mittel sind wichtig
für mehrere Künste, und werden Reagenzen
oder gegenwirkend« Körper genannt.

Unser« verehrten Leser mochten auch wohl nicht
ungerne sehen, wenn wir ihnen hier die Berti»
tnng des Veilchensafte« oderVeilchensyrups
mittheilten, dieses ist nicht schwer zu erreichen.
Man sammelt zur Frühlingszeit «ine namhaft«
Menge Veilchenblumen ein, trennt fi« v«n ih,
,en grünen Kelchen, so, daß man nur die ei«
gentllchen Nlumenblittchen derselben recht rein be«
fitzt. Ein halbes Pfund derselben bringt man dann
in einen steingutenen Topf, macht eine halbe Maas
reines Wasser siedend, gießt dieses darauf, bedeckt
den Topf, und läßt ihn einig« Stunden lang ruhig
stehen. Nach dieser Zelt gießt man den Inhalt auf
ein reinliches leinenes Tuch, und preßt den helle»
Metten oder rdlhlich blauen Saft ab; 24 Loch die»
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ses Taftes »erden genau abgewogen, in eine zil«
«erne Schüssel gebracht, und ein Pfund feiner Zu«
cker hineingelegt; worauf man das Ganze auf ein
gelindes Kohlenfeuer setzt, und den Jucker nach und
nach in dem Safte auflöst, auch einigemal auf»
locht, und dann durch ein wollenes Tuch in eine
zinnerne Schüssel abseiht, in welch« man den Saft
»illig eltallen läßt, und in gut zu verschließenden
Gefäßen an einem lühlen Orte aufbewahrt. Die
Anwendungzinnerner Gefäße ist nothwendig, um
ohne ander«, oft schädliche Küusteleven einen recht
angenehmen blauen S^ft zu «galten. 1»b. XXIII.
liF. «6 zeigt «ns eine ginze Pflanze.

Ein« zweyte Art der Veilchen, welche haussg
in der Arzneytnnde <mg«w«ndetwerden, ist das so«
genannte Ackerveilchen, dreyfarbige Veil«
ch«n,Fl«yfamklaut,Dreyfaltigleitsllaut
( ViolR triculor 1^.). Es zeichnet sich durch ein«,
eckigen, sehr ausgebreiteten Stengel, längliche, ge«
zahnt gekerbte Blätter, leyerfdrmig gefiedert und ge»
schlitzte Afterblätter und Blumen aus, welche fast
noch einmal so groß wie der Kelch sind. Die zwey
obem Blumenblättchen findet man dunkel violct,
die untern gelb, mit tinem violetten Flecken und

schwär«
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schwarzen Streifen gezeichnet. 1»b. XXIV. ki». 27

« eine zerlegte Blume, i, eine reife Saamenk'psel,
ln welcher der Säumen sichtbar ist,' etwas ver,

gidßert.

Die mehrest«,, Veilchen-Arten, mit welche«

man gegenwärtig Versuche angestellt, hat, haben

sich als Brechen erregende Mittel gezeigt, und zu
diesem Zwecke ist auch die im Herbste «umgrabe»
ne Wurzel unseres wohlriechenden Veilchens, in den

neuern Zeittn wieder in Anwendung gebracht wo'«
den. Dieses dreyfarbiZe Veilche», welche«

auch Stiefmütterchen und SiunDiolei Ud.

)«ce2e) genannt wird, wurde aber, befon^ers nach
Versuchen, welche der berühmte ArF Dr. Strack

angesieüt 1)«t, als ein.untrügliches-. Mittel gegen
die hartnäckigsteUHHUt ans schlage empfohlen

und angewendet, besonders brauchte man diese«

Kraut gegen den sogenannten Mitchschorf der
Kinder. Andere Aerzte bingegen lxaben, selbst

beym anhaltendsten Gebrauche diese»: Mittels in

allen Formen, nicht die gerupfte heilsame Wirkung
dc.'von wahrgenommen. -Man gilbt es. entweder

frisch mit Milch gelocht, Hey Kindern zu «ine«
Quent«



Lobelie. y?

Quentchen täglich, oder auch gut und regelmäßig
getrocknet als Pulver, zu 20 Granen bis zu einem
halben Ö2ent, und mehr noch nach anhallendem
Gebrauch. Man hat aber selbst beym Gebrauch«
dieses unschuldig scheinenden Mittels nothwendig,
immer einen wissenschaftlichen Arzt zu Rathe z«
ziehen, indem es bey einigen mehr, bey andern
weniger schnell Brechen und oft heftiges tarnen
hervorbringt. Beym Gebrauche dieses Krautes
bemerkt man auch einen eigenartigen Geruch des
Urins- uad des Schweißes. welches als ein Beweis
seiner Wirksamkeit auf die Haut angesehen w«dm
tun«.

Noch zeichnet sich eine Pflanze dieser Ordnung
ln der neunzehnten Klasse, vielleicht mehr durch
ihre Schönheit, als durch ihre Wirksamkeit aus,
nämlich die antisyphilitlsche Lobelie (i^nbe»
li» «vpniliiic, 1^.). Sit hat einen aufrechrstehen«
den Stamm, «yrunde, lanzetförmig zugespitzt«
Blätter, welche an ihrem Rande sägeartig gezähnt
find, die Kelchausschnitte find zurückgebogen;nn«
ser« Leser finden diese Pflanze naturgetreu 5»b.
XXV. r,'z. 28 abgebildet, so wie « «ln« zer«

Pfta»zln«lchix.rh. N legte
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legte Blume, um die Verwachsungder Ettubfäden
zusehen.

Als Arzneypflanzescheint dieselbe durch de»
berühmten Reisenden,und Naturforscher, Äalm,
bekannt geworden zu seyn, indem er verslchert,
b«ß e« datzienige Mittel wäre, durch welches die
amerikanischen sogenannten Wilden, die etwa bey
ihnen eingetretene Lusiseuche helle». Im Geschma«
cke ist diese Pflanze dem Toback, sehr ähnlich, und
«regt . wenn sie in etwas starken D^en «egeben
«ird, leicht Erbrechen, wie dieses bekanntermaßen
der Tovack auch thnt, wenn wir eine Portion des,

selben in den Magen bekommen.
Di< Versuche, welche wegen vollkommene«

Heilung dieser garstigen Krankheit, auf dem euro¬
päischen Kontinent damit angestellt worden sind,
sind aber sehr zweifelhaft ausgefallen; hieraus läßt
sich aber keinesweges auf ihre Unwirksamkeit schlie«
ßen, da ihre Kräfte in Theilen liegen konneu, wel,
che entweder durch die ziemlich lange Reise verloren
gehen, oder wenn man sie in Europa anbaut, we,
gen Beschaffenheit des Klima gar nicht enthalt, wie
wir dieses mit völliger Gewißheit sch^n von andern
Wzneppsianzenerfahren mußten.

Di«
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Die Wurzel im Aufguß oder Absud gebraucht,
ist eigentlich der wirksamste Theil der Pflanze, und
wird auch vorzugsweise angewendet.

Wenn diese Pflanze als Zierde in unser« Gär»
ien erzogen werden soll, so bedient manl sich deS
Saameus. Man sät dies«, im Frühjahre auf ein
gutes warmes Mistbeet, und wenn sie die gehörige
Größe und Stärke erreicht haben, versetzt man sie
in Scherben ober Töpfe; die Erde wird aus thoni,
gem Vod?» und Flußsand gemengt, auch wohl et«
w«s gute düngnü>« Hölzerne zugebt, und dann
erhalt man die Pflanze nicht gar zu naß. In ihrem
Vaterland« erreicht sie oft die Höhe von 4 — 5 Fuß.
in unser» Gärten wird sie aber kaum 2 Fuß hoch,
und hält sich, wie eine jede eigentliche Sommer«
Pfian;e, nur em Jahr. Die Blumen haben «ine
schone blaue Farbe, welche auch weiß und violet
«dändert.

Die zwanzigste Klasse zeichnet sich durch
gar wunderbare Blumchen aus, die Staubfäden
und Ctaubwege sind miteinanderverwachsen, und
die Blume, so wie die ganze Pflanze, hat eine ganz
eigenthümliche Gestalt. Die Ordnungen werden

R- durch
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durch die Menge der vorzufindendenTtaubfaden
oder Ztaubbemelchen gebiioet. Im Mgemlwen
nennt man diese Pflanzen alle Orchi den, oder
Vrchi« arten. Ihre verschiedenenGeschlecht«
und Arcen sind auf der nördlichen Halbkugel mehr,
«l« auf der südlichen verbleitet, wo die Bananen,
gewachst, Palmen, Pisang, Mo« und dergleichen
ihnen da« Gleichgewichten halten scheinen, die wi«
auch nur in gering« Menge auf der nördliche»
Halbkugel «essen.

Eigentlich ist in den Apotheken nur «ineOrchis-
«rt, und zwar die Wurzel derselben aufgenommen;
diese ist ab« von so großer Wichtigkeit, daß sie
viele Pflanzen ander« Art überwiegt , es ist die
Salep od« Salapwurzel, deren Mutter,
»stanze wir mit dem Namen 0rcbis mono bo>
zeichnen.

Die Blumenkroneist fünfblattrig, das obere
Watt gewölbt, die untere Lippe läuft rückwärts in
einen Eporn auS, die Staubbeutel sind am Ende
de« Griffels angewachsen. Diese Art zeichnet sich
durch einen dreylappigen Bart und stumpfe ge,
«erbte läppen aus, d« mittlere Lappen ist auSge«

ran»
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landet, dl« Matt« aufsteigend und stumpf, das
Hon, ebenfalls aufsteigend, und kürzer als de»
Fluchlklw«n. Die Wurzel dieser Orchisarr bildet
hodcnstrmige Knollen, welche ein wenig voneinan»
der abstehen. In Deutschland, und in einem großen
Thcile von Europa, findet :nan diese Orchisart auf
feuchten Wiesen, wo sie im Frühjahre blühend an«
getroffen wird. Man trifft aber auch eine Art der
Drchis, wie'vohl seltner in Deutschland, und zwar
am Riesengebürge vorzüglich,wie die berühmtesten
Botaniker unserer Zeit, ein Schuttes, Wiloe-
now, Iacquin und mehre« versichern, an, wel¬
che mit dem Namen Oc!>i« 52lep dezeichnet wird,
und die eigentliche Sa lep liefeln soll. Diese Ä«
hat «inen dreylappigen, feingekerbten, stumpfen
Bart, der mittlere Lappen ist zweyspaltig, di«
Blumenblätter spitzig, die äußern zurückgeschlagen;
das Hörn ist kegelförmig,und eben so lang wie der
Fruchtknoten.

Was nun die getrocknete Wurzel selbst bettiffl,
welch« unter dem Name» Salep vorkömmt, so
erhalten wir dieselbe als Handlungsgut, aus Chi'
»a, Syrien und Persien. Mau hat sich zwar

»iel«
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viele Mähe gegeben, auch die in Europa wachsenden
Orchisarteu, vorzüglich die zwey angegebenen, so zu
benutzen, daß ihre Wurzeln eine Art Salep liefer»
ten; allein, so viele Versuche und Beobachtungen
auch darüber angestellt worden find, so sind die
erhaltenen Produkte nicht einmal Surrogate der
äänen morgenländischen Salep zu nennen.
So wie wir die Salep als Handelsartikel erhalten,
find es meistens längV.ch eyfdrrmge, bislveilen auch
handfdrmige, etwas durchsichtige, gleichsam hörn»
artige Körper, sie sind schwerer wie Wasser, in
welchem sie zu Boden sinken, sehr trocken, fest,
und von bräunlich gelber Farbe. Die Größe der,
selben ist sehr verschieden, oft kaum wie eine Erbse,
oft sv groß, wie das vordere Gelenk eines Fingers.

Was wir über die Einsammlung der Salep«
»urzel in ihrem Vaterlande wissen, so werden
die Wurzelkuollen, gleich nachdem die Pflanze ver,
blüht hat, aus dem sandigen Boden genommen,
wan findet dann gewöhnlich zwey Knollen, einen
der dem verblühten Stenge! angehörte, ganz entkräf¬
tet ist, welcher abgesondert und weggeworfenwird,
Md einen andern dichten, safMllen, welchen man

<ls
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als Salep in der Folge behandelt und benutzt. Die
fernere Behandlung ist nach des Engländers Moult
Bericht, weicher an Ort und Stelle war, und der
Behandlung beywohnte, folgender: Nachdem man
tie kräftigen Wurzeln von den losen getrennt hat,
werden sie mit kaltem Wasser reinlich abgewaschen,
in einen groben leinenen, oder aus Binsen gefloch¬
tenen Sack gebracht, und einigemal in kochendes
Wasser getaucht, hierauf befreyt man sie mit Hülfe
eines groben leinenen Tuchs, von ihrem Oberhaut«
che« , indem man sie damit reibt, oder gleichsam
abscheuert , d« Wmzew w«5en dann cm Höden
gereiht, oder auch ohne diese Vorbereitung in einem
erhitzten Backofen getrocknet; einige versichern,
man schlage auch wohl diese Wurzeln, nachdem
obige Manipulationen damit vorgenommen worden
wären, in Brodteig ein und backe sie; auf beyde
Art behandelt, nähmen sie die hornartige Veschas»
fenheit an, die wir daran bemerken, ohne von ih»
rem Umfange beträchtlich zu verlieren.

Diese Wurzel ist ein eigenthumlich schleimiger
Körper von großer Intensität, indem ein einziges
Qu«lt einer ganzen Maas Wasser eine höchst schlei,

mige
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miqe dickliche Beschaffenheit ertheilr, wenn es einige
Zeit damit gekocht wird. Man kann wohl die Sa»
lep zu den bekannten schleimigste»Körpern rech»
neu. Im Wasser scheint sie sich vollkommen aufzu»
losen, doch bildet die Auflösung keine helle Flüssig,
teil. Weingeist hat nicht die geringste Wirkung
auf die Salep.

Die schleimige Beschaffenheit dieser Wurzel,
hat sie zu einem solchen Arznlymittelerhoben, wel,
chc« eigentlich als Nahrungsmittel dient, und dann
angewendetwird, wenn die Kräfte eines Kranke»
nicht mehr hinreichen, andere Nahlungfm'tlel zu
verdauen. So benutzt man auch dieselbe in solchen
Fallen, wo viel Safte aus den menschlichenKörper
aus» und abgesondert werden, und wodurch die
Kräfte sehr leiden, bey eiternden und schleimigen
Lungensuchten, inner« Geschwüren und überhaupt
starkem Säfte. Verlust. Man bereitet gewöhnlich
aus d« Salep eine Sülze oder Gelee, indem man ein
Loth der fein gepulverten Wurzel mit 20 Loth Was,
fer, oder guter Fleischbrühe eine Stund« lang kocht;
man wendet auch zu diesem Zwecke Wasser und
Tvn,p an, um, wenn man einen guten Erfolg

de5
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de« Gebrauchs bemerlt, eine Abwechslung vorneh,
wen zu können, weil sonst der Genuß dem Kranken
eckelhaft wird.

Auch in der Technik findet die Salep, beson«
Hers als Verdickungsmittc!, bey Austragung der
Farhestosse auf Zeuge ein« groß« Anwendung, und
wird besonders in Cattonfabriken häusig, und d»
angewendet, wo andere Verdickungsmittelnicht
«„gewendet werden ldnnen.

Die Salepwurzel macht daher einen sehr be«
deutenden HandwnztzkttM w Europa «us , und
ist immer preißwürdige Waar«. In Arabien leben
«st einzig und allein »on dieser W«sjel seHr viele
Menschen, welcht sie auf ihren Reisen, durch un»
»Irthbare Wüsten mit sich führen, da sie in einem
»leinen Räume «ine s« große Menge Nahrungsstoff
enthalten, und auch dem Verderben nicht unter«
»»rfen sind.

In der profanen Medizin »erden zw« noch
«wig«, in das Geschlecht der Archiven gehdrlgtz
Pflanzen angewendet, und einige verdienten auch
noch eine nähere Untersuchung; allein, die Bulthe,
»reiche sich im frischen Znstande oft durch eine«

pfi»«»n«ichix.Tl). D ««»
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«lgenthümlichen Geruch auszeichnet, verliert diese»
beym Trocknen ganzlich, und mit den Wurzeln
scheinen wir nicht glücklich zuseyn, welches gewiß
in der klimatischen Beschaffenheit liegt. 1'äl,. XXVl.
lie. 29 liefert uns eine vollst, Abb» der Orclii« molia.

Die berühmte Vanille (Tpl6enärc)nV«m!!,)

gchdrt auch in diese Klaffe und Ordnung ; dieselbe
ist auch bereits bep den Gewürzen im fünften Bande
gehörig beschrieben, und I^K. I^l. li^. 97 abge»
bildet Word«».

Die vierte Ordnung dieser Klasse zahlt sechs
Staubfaden, und die Blumen zeichnen sich eben»
falls durch «ine eiaenthllnm'cheGestalt aus.

DieOsierluzey (^rizwlncbi» trN«b»WI..),
liefert uns eine ausländisch« ganzlich vergessene
Drogue, die Stengel der Osterluzey (8tipiäe5 ,ri-
«tnlÄcuiN tn!ob,tN). Sie ist in Jamaika und

überhaupt in den warmen Klimaten zu Hause; wir
führen sie auch nur der Vollständigkeit wegen an.
Ebenso ist es mit der kleinen Osterluzey (Hri-
«wlacin» pi«wl»<:lii«. I>.), welch« uns eine Wurzel
(Kaäix rMolacluZe) lieferte, welche aber ebenfalls
l«um dem Namen nach noch bekannt seyn mdgte.

Die
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Die runde Ofterluzey ( HlI«tc>Iacni» ra-
tunä» l..) findet aber hin und wieder noch eine«
Verehrer, und sollte es auch nur in einem Vieh»
arz« oder Wunderdoktorseyn. Da diese Pflanze
zu den deutscheu gehört, und wir selbe folglich bota«
liisch untersuchen ldnnen, so wollen wir ihr« Merk
male genauer betrachten. Daö Geschlecht der Ari«
fiolochieu zeichnet sich durch folgende Merkmale
aus: Der Kelch fehlt, die Blumenlrone ist «in«
blättrig, zungenförmig, vollkommen ganzrandig,
die Staubbeutel sind am Griffel angewachsen,die
Saamenkaysel, ist sechö^chng unten, und enthält
viele Saanien. Diese Art hat epfdrmige, stumpfe,
fast sitzende Blatter, der Stengel ist etwas aufrecht,
einfach, die Blumenstiele einfach, die Blumen»
li»ne aufwärts gerichtet, di« Lippe länglich ein«
gedrückt.

Die Stengel werden vhngefahr 2 Fuß hoch,
sind sebr schwach, und legen sich gern an andere
Pflanzen an, weswegen man sie. auch mehrentheils
in Gebüschen und an Verholzen, suchen muß, di«
Wurzel ist rund, getrocknet grünlich gelb, und
die ganze Pflanze von einer ungemeinen Bitterkeit
durchdrungen.

O» Ganz
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Ganz vorzüglich benutzt« man das fein g«,
stoßen« Kraut der Osterluzey ober Hohlwurz in
Wunden, besonders solchen, welche von einem
Drucke herrührten, wie dieses bey Pferden öfters
vorkömmt. Man bereitete auch ein abgezogenes
Wasser daraus, wendete aber hier mehr die Wurzel
als das Kraut an, und benutzt« dieses als ein un,

fehlbar schweißtreibendes Mittel. Der innere Ge,
brauch der Osterluzey als trübendes Mittel ist im¬
mer s«hr gefährlich, und in manchen Fallen firafba«
und gewissenlos. RechtlicheAerzte werden wohl
dieses unsichere Mittel schwerlich verordnen.

Die virginische Schlangenwurzel (8,.
öix «elpentan« virssim',n» ) soll von einer Art Ali«
stolochle ihren Ursprung haben, welche man mit dem
Namen H,li5w1aMa 5erpent»n» bezeichnet hat.

Es lst eine faßrige, bräunlich grüne, oft auch
zraue innerlich weiße Wurzel, aus einem kleinen,
lnotenartigen Köpfchen entspringen eine Menge
feiner, etwa einige Zoll lange Fasern, welch«
untereinander verwickelt sind. Der Geruch ist

«igenthümlich, einer Mischungaus Kampher und
Baldrian gleichend, der Geschmack ist dem Gerüche
ihnlich, beißend, gewürzhaft, erwärmend.
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Gegen das Ende des siebenzehnten Ichrhun,
^ertö, würde diese Wurzel zuerst durch de» hollän¬
dischen Handel nach Europa gebracht, und ihr«
Wirksamkeit so sehr erhoben, daß man neben ihr
sehr viele wichtige Mittel für rdllig entbehrlich hielt,
Es ist auch nicht zu läugnen, daß sie zu den kräf¬
tigsten Reizen, folglich zu den wirksamsten Arzney,
mittel« gerechnet werden muß, und ihre Anwen?
dnng in typhösen Zufallen, Nerven- und Faulficbern,
wird dem Arzte, welcher sie mit Vorsicht gebraucht«
"immer gut« Resultate liefern. Man Hot «der
vorzüglichdarauf zu scheu, daß d«se Wurzel, ächt
«nd frisch ist, worüber der Geruch hinlänglichent¬
scheidet , sollte aber noch ein Zweifel llber deren
Nechtheit übrig seyn, so müssen Aufgüsse der Wur¬
zel und Begleichungen derselben entscheide».

Wir haben hier ein« Abbildung der Mutter»
pflanze lad. XX VIl. l^. 30 und der Wurzel N^. 31
geliefert, und glauben dadurch beygetragen zu ha¬
ben, daß sie weniger mit einer «»den, Wurzel ver¬
wechselt welden tann.

Noch nennen wir di« la « g e Osterluzey
(^riztalucn!» lonß»), und die dünne Oster«

luzey
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luzey ( ^nztolocZiia clemsti«), weicht ehedesse»

auch angewendet worden sind.

In der Ordnung dieser Klasse mit zwölf Staub«

fade« , treffen wir die berühmte Uronswurzel

(N»chx »ri) an, Linne nannte sie gefleckter
Arvn (/^rum m»culÄtum), sie hat auch wohl ih¬

rer Schärfe wegen den Name» deutscher Ingber
erhallen, welchen Nau-en man aber nicht beybe-

ßalten sollte, da eö leicht Veranlassung zur Ver«
wechtzlung beyder Wurzeln geben könnte. Gegen,

wartig wird si« wenig yder gar nicht in der Arzneu«

lunde angewendet, höchstens verordnet man sie

mit andern gewürzhafte» Mitteln, als ein m«gen»
startendes und erwärmendes Medikament. Ist

diese Wurzel getrocknet, und nur ein Jahr alt, s»
hat sie alle Wirtsamkeit verlohren; ist sie frisch, so

wirkt sie heftig lind unsicher, und wird auch deswe,
gen zu den deutschen Giftpflanzen mit Recht g><

zählt. Sie gehört zu den ausdauernden Gewach»
fen, und ist an ihrer teutenförmigen Blume sogleich

zu erkennen. Die Wurzel ist länglich rund, nach

unten befinden sich einige Wurzelfaseru, außerhalb

N sie gelblich, innen weW, etwa von der Größe
ein»5
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etnes Taubeneps, wird sie'im frischen Zustande ge,
quetscht »der zerrieben, so beinellt man eine sehr
ätzende Ausdünstung, welche Nase, Mundhöle „nd
Augen gewaltig angreift. Auch wird dieses Mittel
als ein äußeres Reizmittel sehr wirksam sepn, da es
die Haut in wenig Minuten, schneller lmd anh.,l,
tender wie der M.-errettig, reizt und roth macht,
so lange sie noch frisch ist; trocken ist sie, wie dieses
schon bemerkt wurde, milde wie Mehl, und besteht
auch gldßtentheils daraus.

Man bereitete auch chedessen eine Art Stack
mel)l a»S t»ee Aronswurzel C^cul« l-a<l.'l,ri),
indem man die Wurzel zerquetschte,in ein leinenes
Tuch band, und so das Mehl auszuwaschen pflegte,
es hat aber keinen Vorzug vor de. Starke aus
Kartoffeln und andern knolligen Wurzelgewächsen.
Mehrere Völkerschaften des Nordens bedienen sich
der Aronswurzel, nachdem sie den scharfen Stoff
derselben ausgewaschen haben, zu einem wnklichert
Nahrungsmittel, und die Tungusen und Kalmul«
len sollen ein vortreffliches weißes Backwerk dar¬
aus bereiten, welches unfern Dampfnudeln nichts
nachgiebt; ich denke jedoch, wir wollen e< lieber

mit
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mit unfern deutschen baierlschen Dampfnudeln Hai«
tcn> und jenen Brüdern ihre Aronswmjel lassen,
auch wünschen, daß sie ein jede« Jahr eine so segen,
reiche Ein« in diesem Naturerzeugnißhalten, als
wir im Jahre 1818 in Körnerfrüchten hielten.

In diese Ordnung gehört auch die Hipoziste
(dvni«u5nipcici^a I..), ehedessen erhielten wir
einen Saft CFüc-cn« iu5p. bipnriztN ) auS den
Beeren dieser strauchartigen Schmarozerpflanze,
weiche in den wärmern Theilen von Europa zu
Hause ist.

Wir kommen nun auf die ein und zwan»

zigsie Klasse, sie enthält diejenigen Pflanzen,
welche Blumen ihr« verschiedenen Geschlechter,
zwar auf einem und demselben Stamme, leine«»
Weges ab« in derselben Btüthe tragen, folglich
Männliche und weiblich« auf einen» Stamme, aber
nicht in derselben Blume angetroffen werden. Linne
neunte diese Klasse deswegen halbgetrennte Ge»
schlechtspflanzen (l.wullecia).

Gleich im ersten Augenblicke stoßt uns einö
«ar wunderbare Pflanze in dieser Klasse auf, Linnt
»lenttt si« H-nomoriu» eocclneurn, lvthe HuudS,

ruth«
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tuthe gemeiniglich nennt man sie auch kun^u« weil»
teuzi«, Maltheserschwamm^weil sie auf du
Insel Malta > woi,l aber auch auf andern Inseln
des mittelländischen Meeres gefunden wird. Da
sie zu den Schmarozerpflanzen, das heißt zu dense,
«igen gehört, welche andern den Saft aussaugen,
also an dies«» anhängend gefunden wird, so hielt
man sie «ine Zeit lang für einen Schwamm, woher
auch 5cr Name hergenommen wurde. Sie ist ei«
gentlich nur ein Stengel oder Schaft, etwa 6 — 8
Zoll hoch, ohne die geringste» Aeste und Blätter,
sondern mit glänzend weißen Schufen besetzt,
welche aber durch das Trocknen und Verpacken,
ganzlich abgerieben werden; über diesem Stengel
findet sich eine kleine Biumenähre oder Blumen«
latzchen, welches oft die Länge des Stengels selbst
erreicht. Verwundet man dieses Gewächs, wenn
es noch an einer andern Pflanze befestiget ist. so
dringt ein« blutrothe Flüssigkeit aus. Ist dieser
Stengel getrocknet, s« erhallen wir ihn als ganz
pulpurrothdraun« Korper, gewöhnlich in unbe¬
stimmt gebogenen, oder keilförmigen großer« und
kleiner« Stücken, deren Geschmack mehr salzig als
zusammenziehendist, nach dem Kauen verspürt

pftanz,n«ichIX.TH. P man
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man auch einige Bitterkeit, welche jedoch ziemlich
unbedeutend ist. D« Maltheserfchwamm wird noch

heut zu Tage, ganz empirisch als ein Mittel gegen
innere Verblutungen und gegen Vlntfpeyen au«

den Lungen ganz vorzüglich angewendet. Ist diese«
Mittel hier hülfreich und die Erfahrungen gegrün¬
det , so ist der adsiringirenoe Stoff darin keines-
»>ege« die Ursache, denn dieser,ist hier in einem
hohen Grade unbedeutend.

Sehr viele der noch hierher gehörigen Pflanzen
haben wir bereits in den vorigen Bänden genau
beschrieben,und nach der Aeußerung unserer geneig¬
ten Leser, unö ihren Beyfall erworben; es bleibt
daher nichts zu thun übrig, als die auch in die
Medizin näher oder entfernter gehörigenPflanzen,
noch einmal zu benennen, und auf die Bande, worin
sie beschrieben sind, Hinzuwelsen. Es war auch ganz
natürlich, daß sich diese Arbeit, wie sie sich ihrer
Vollendung näherte, nach und nach so und nicht
änderst, entwickeln konnte; so gehören z. B. der
grbßte Thell der baumartigen Gewächse in diese
Klasse, wir mußten sie also nothwendigbey den
Holzarten früher und mit mehr Recht abhandeln,

als
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als bey den Arzneyen, welche nur einen kleinen
T'yell davon haben. Wir fähren daher nur die
Namen der hierher gehörigen Medizinpflanzen auf,
und bemerken sowohl den Band, in «elcher sie
beschrieben sind, als die Nummer der Tafel, »eiche
die Abbildung bezeichnet.

Die Birke (Letula »Ib» 1^.), von ihr «halten
wir das Birkenwasser (8uccu5 betuIZe), das Holz
und die Rinde (ciurtex er li^num berul»). In
den nördlichen Provinzen von Europa verfertiget
man aus der Bnke auch «w r'oMchhraumK brenz»
liches Oel, welches unter dem Namen Dagget
(Oleum lU!>3l, oleum berulmum, oleum mo«c»-
vitieum ) bekannt ist. Man gewinnt dieses Pro«
dukt durch eine unter sich gerichtete Destillation,
indem man zwe» Töpfe auf einander stellt, in deren
Mitte ein durchlöchertes Blech befindlich ist; den
«inen dieser Töpfe, welcher zum Auffangen de»
Oels bestimmt ist, grabt man in die Erd«, den
andern oder obern füllt man mit Birkenrinden, und
macht Feuer darum, auf diese Art wird die Rinde
zersetzt, das entstehende Oel, die Holzsäure und
das Wasser, begeben sich in den untern Topf,

P 2 und
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und die Kohle bleibt in dein ober«. Man benutzt
dieses Oel, sowohl zu medizinischen als technischen
Zwecken, be» uns ist diese« Etzeugniß nicht im
Gebrauche. I'ad. X. ?i^. 2, Band 7, S. 126.

Die Erle oder Eller (8etM »lnus), von
ihr benutzte man die Blätter; 'lad. XI. r-F. 13,
Band 7, ß. 133.

Der Maulbeerbaum (IVloru« nil;^), die
Beeren «erden in der Medizin dwovn anaelrendet,
indem man sie trocknet, und auch ein Mus (Anod
»ororum), und einen Syrop (^rupu« maro»
rum) daraus bereitet, l'l.b. I. ki^. 1-3, Bd. 3,
G. ^

Die Eiche mit Wen verschiedenen Arten,
5»d.1.?iF. 1. Bd. 7, S. 46.

Die Wallnuß (lußlan« rezia), l'ad. IX.
Dß, 196, Bd. 4, S. 747.

Die MuskattNNUß (N^riztica llI^ran»),
1'gb. XI.U. kiZ. 82-88, Bd. 5, S. 298.

Die verschiedenen Arten der Fichten (?inuz),
welche theils im fünften, theils im siebenten Band«
abgehandeltworden sind, liefern uns Arzneymittel,

«elche
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«eiche mehr oder wenige Anwendung findm, und
die wir bcm'ts gehörig gewürtiger haben. Einige
sind unentbehrlich geworden, andere vergessen.

Die Lerchentanne liefert uns einen wichtigen
Heilkörper, wc.cher hier, da er in der neuesten
preußischen Pharmakopoe verzeichnet wurde, eben¬
falls genauer beschrieben werden wird, so wie wir
auch den Weidenschwamm und den Feuerschwamm
einschalten werden.

Die zwey und zwanzigste Klasse hat Ge¬
schlecht«, «eiche 5« «Mvmrnen getrennt sind, daß
sie jedesmal auf zwey Stämmen erscheinen, folglich
«ine weibliche und eine männliche P/Kmze grfuttde»
wird. Diese Ansialt zur Fortpflanzung hat aber
die Natur nur Hey wenigen Pflanzen getroffen,
dennoch aber betrifft sie sehr verschiedene Pfianzen-
familien.

Auch in dieser Klasse haben wir bereits schon
sehr viele abgehandelt, und wir dürfen nur unsere
leser auf das schon Bearbeitete hinweisen, um
durch Wiederholungennicht lästig zu werden.

Hierher gehören einige Weidenarten, worüber
d«!
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der sechste Band nachgesehenwerden kann. S. 723,
Abb. XI.IX.

So ist ans dieser Klasse fern« abgehandelt worden:

Der Hanf (C»rmM2 LLtiv» 1^.), Bd. 6,
S. 583, Abb. XXXI.

Der Hopfen ( tlumulu« lupuw« I.. ),
Nd.6. S. 495, Abb. XXlI.

Die schwarze Pappel ( populug ni^r,
!<.), Bd.3, S. 551.

Die Balsampappel (populu« Wlsamllsr»
I..), Bd. 7, S. 125, Abb. XIV.

Der Wachholder (^um^erus communig),
und einige andere Arten desselben, Bd. 5, S. 446.
Eigentliche medizinischeWanzen sind noch folgende,
in diese Klasse gehörige.

Der Plftazienbaum ( ?!8t2«ia ver» ). Ein
ziemlich ansehnlicher Baum, welcher in den Mor¬
genländern , vorzüglich in Persien, Arabien und
Syrien häufig wild angetroffenwird; in Sizilien
und den warmen Inseln des mittelländischen MeerS
wird er srwohl wegen seines vortrefflichen Holzes,
«l< auch wegen der öligen Nüsse hausig gepflegt.

Die
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Die Mhlen haben die Gröse und die Gestalt
der Haselnüsse, versteht sich ohne die .nistere Hülle
d« letztem, statt der harten Schaale haben sie
einen lederartigen dünnen Ueberzug, unter welchem
sich eine holzige Schaale befindet, unter oder in
dieser liegt der Kern, welch» mit einem röthlich
grünen, pergümentattigen Häutchen überzogen ist.
Der Kern selbst ist durch und durch bloßgrün, sehr
ölig, und hat «inen höchst angenehmen süßmandel«
artigen Geschmack. Als Urzneymlttcl scheine» sie
vor den Mandeln lewe Vorzüge zu haben, doch
verordnete man sie ehedessen zur Bereitung einer
Mandelmilch, und versprach sich von ihr ganz aus«
gezeichnetegute Wirkung in Eutzünduugsfiebern.
Mehr werden die Pistizien in der Küche zu ange«
nehmen Backwerkenverwendet, wenn man die
mandelartige Substanz derselben gern von grüner
Farbe haben möchte, auch werden sie zu den soge¬
nannten Magen- oderKaisermorsellen mit Früchten
(IVIorlu!» imperat^rum cum fructibus), in der
eleganten Pharmazie angewendet.

»

Von einer andern Art des Pistazienbaums,
erhalten wir auch eine Art eines sehr schönen hellen

und
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und angenehm riechenden Terpentins, »elcher
ab« wenig in unsere Gegend gebracht, vielmehr
größtenlheilS im Lande selbst verbraucht wird.
Dijse Terpentin Pistazie (?l8t»ci» tnerepin-
tu») wachst ganz vorzüglich auf der Insel Cbio,
doch auch in Afrika, und unter dm heißesten Hirn«
melesmchenvon Europa, man nennt diese Chio,
Terpentin, auch ^iiererimtin» cle dnia und 6o
^yprc».. 3r ist dicker wie der von andern Räumen
erhaltene Terpentin, hat eine fast tzlkihetle Durch»
sichtigkeit, und eine sanft blaßgelbe Farbe; der
Geruch gleicht mehr dem Mastix als dem Ter,
pentsn.

In diese Pflanzenflasse, und zwar zu denje»
nigen, bey welchen man fechs Staubfäden zahlt,
geholt auch die ehedesstn so berühmte Sassapa,
rille, Sarsaparille (8mil,x 5»«2p2nN» 1^.).
Wir erhalten sie von einer ausdauernden Pflanze,
welche im menkanischen Gebiet», so auch in Bra¬
silien in großer Menge wächst.

Nur selten erhalten wir den eigemlichen Nur«
zrlstock oder Stamm, welcher ohngefähr einen Zoll
dick und eines Fingers lang ist, vielmehr erhalten

wir
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Wir im Handel die Wm'.elfasern, welche einen und
Wehre« Fuß lang sind, und ssch vom Stocke aus,
in großer Menge unter ler Erde ausbreiten. Si«
sind etwa so dick w e ei, e dünne Eckreibfebcr, zer«
brecklich, d,,bey aber dennoch ziemlich biegsam,
innen mehlig und weiß, mit einem bräunlichgelden
Kern versehen, äußerlich bia»n und runzlich, oder
gle-bsam der Lange nach gefurcht, der Geruch ist
unbedeutend, der Geschmack schleimig, wenig scharf
und bitterlich»

Die Spanier waren es, welche imS dieses Mi«
bik.lmenr in ce<- M,/te des sechzehnten Iahrhun«
deris zusi'hiten. Man erhielt es damals noch mit
ihren Faiern besetzt, gegen vart'g erhält man es
aber in gar zierliche Bündel gebunyen, welche etwa
18 Zoll lanq und 4 Zoll dick sind, an beyden Enden
findet man !ie aer.-de abgeschnitten, mit blauen und
weißen Papierstreifen umwunden, und mit Bind«
faden fest zusammengebunden; macht man «inen
solchen Bündel auf, so findet man kleine Wurzel«
fiückchen, Fasern, Sand und Gestein aus M«il»
»der wo anders her darin verborgen, und verliert
gemeiniglich viel am Gewicht, wenn man nach Ver«

pfi«nzen«lchN. i^y. Q ord.

.!
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«dnung des Arztes reine Wurzeln geben will. Man
«ennt diese Alt der Sassaparille im H-ndel 8»r52>
x«ill» rotun^z. Eine andere Art, ne.'che in großen
unregelmäßigen Gebinden oder Bündeln, mit Fa,
fem und dem Wurzelstocke versehen, zu uns gebracht
wild, nennt man lose Sassaparille Or52p2rM»
^unäur»«).

Oft werden die Sassaparille- Wuseln auch im
ganzen Zustande, mit den Wmzch'cHrn des Ho.
pfen« verfälscht, welche« man aber durch V«gl«l,
chung leicht erkennen lann.

Als Arzneymittel war die Sassaparille ehe«
dessen so berühmt, daß man deren nicht genug auf¬
treiben konnte, und noch jetzt machen die französi¬

schen A«zte starken Gebrauch davon, besonders
in Hautausschlägen, und ganz vorzüglich in leichten
Stadien der Lustseuche.

Deutsche Aerzte sind so ziemlich von dem
Gebrauche der Sassaparille zurückgekommen, und
verordnen sie höchstens noch einem reichen Pod«,
graisten, damit derselbe ein theures Medikament
besitzt, das ihm nichts hilft, und dabey auch nicht
schädlich ist, welche Manipulation der Arzt gar oft

— ma«

!
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machen muß, um wenigstens den bdstn Dämon zu
beschwichtigen; denn «in langes Rezept gleicht
einer leeren Vesprechungsformel, und giebt de»
Gemeinheit Stoff, den Arzt für gewaltig gelehrt zu
halten. Als ich noch praktischer Arzt war, ver¬
schrieb ich einmal einem Bauer ein Rezept, »»
nichts darauf stand, als Hyu» berieäict» KuIanÄ
(Blechwein), der Bauer schüttelte den Kopf, in,
dem er -s ansah, und sagte: „das wird nicht viel
helfen "; auf meine Frage: weswegen er dieses
glaube? bemerkte er: es sey so wenig aus dem Pa,
pier; weswegen ich ihm die Sache «cht macht«
««d versiHr/eb.' ?Hsl2!-. emclTri' s Brechweinstein)
vier Gran, 8c>lve in /i,yu» 6e«till»t» vier Unzen;
»66e 8^'l. ll>»nn2t. Oxvmel. »l^uill. von jedem
z Quent, worauf er mit Freudigkeit das gelehrte
Rezept ergriff, sagend: das ist etwas anderes,
und das doppelte Honorar, das heißt, zc> Kreuzer
erlegte, da sonst 15 Kreuzer das Gewöhnliche war.

Eine deutsche Pflanze, in manchen Garten ei»
wahres Unkraut, ist dos in diese Klasse gehörige,
aber mit neun Staubfäden versehene jährige Pin,
gel kraut (tierd» wercur!»!!« ), (Uercuii»!!?

2 2 »unu» >

H
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,nnu» I,.). Eine Pflanze mit sehr unansehnll«
che» Blumen, der Kelch der weiblichen Blumen ist
dreythellig, die.Napscl desteht aus zwey Köpfchen,
ist zweysächrig und einsaamig. Diese Art Hai einen
krautarti/,««, armfdrmigen stengel, länglich eyfor»
»ige unbehaarteBlätter, und ährenfdrmige mann»
liche Blumen, sie findet sich fa c durch ganz Deutsch,
land, an Glaben und auf Schutt.

Man benutzte dieses Kraut «Hedessen zu Klyfti?
«en, besonders bey Lelbreißender Kinder', auch
äußerlich benutzte man den frisch ausgepreßten
Saft, zur Reinigung der Geschwüre, kochte ein
Mus davon, und legte dieses auf Geschwülste, um
sie zu erweichen;auch brauchte man es, nach alten
Vorurtheilen, zu allerhand albernen, avergläubi,
schen Dingen, welche ich hier nicht berühre, um
meine Leser nicht zu ermüden. Gegenwärtig ist
das Merkurialkraut gänzlich aus der rationellen
Arzneykunde verbannt, und wenn es noch verordnet
werden sollte, so ist dieses ein sicherer Beweis, von
der geringen Gründlichkeit und Festigkeit in der
Arzneykunde desjenigen, der es verordnet.

Von einer, andern Art des Pingeltrauts, wel,
che«
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ches mehrjährig ist, und deswegen ausdauerndes
PingelkrlUt genannt wird s Nelcuriali« peren-
i»,«), hat man die Bemerkunggemacht, daß es
zu denjenigen Pfianzen gehört, die die Aufmerk»
samkiir des Technikers verdienen, indem es de»
Indigssoff enthalt; man kann sich von der Anwe,
senheit desselben leicht überzeugen, wenn man ein
wenig von dem Safte auf ein Stückchen Kreide
reibt, welche dann nach einiger Zeit an dieser Stelle
«ine angenehme blaue Farbe erhalten wird.

Beyde Arten des Mngelkrauts gehören übri¬
gens zu den starken Laxier, Mltew , auch pflegt
sie das Vieh zu verschmähen.

Wenn auch nicht für die Arzneykunde,doch in
anderer Hinsicht wichti,,, sind die Kotelskdrner,
oder der levantinische KotuluS (Nenilper.
inum cocculuL!>.).

In der Arzneykunde hat man bis jetzt, Gott
lob, dies auslandische stalle Gift noch nicht ange»
wendet. Es sind schmutzig braune Saamenldrner,
von der Größe einer kleinen Bohne, oben rund und
mit einem Ansätze versehen, wo sie miteinanderver¬
bunden waren; schneidet man einen solchen Kern

von»

,
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voneinander, so bemerkt man im Innern eine Mond»
form, welches Veranlassung zu hem Namen Mond«
säumen gegeben haben m.ig; Fischkdrner nennt man
sie wegen der teuflischen Eigenschaft, die Fische zu
tödten und zu betäuben, damit man sie leicht fan«
gen kann, allein, der Genuß solcherFische ist immer
gefährlich, da sie wie ein starkes Gift wirkt«. Ge¬
gen die Läuse benutzt man diese Waare unfehlbar.
Auch sollen Mause und Ratten davon sterben, 'lab.
XXVIII. kiss. Z2,

Unsere Leser werden sich bey dieser Abbildung
1»d. XXIX. riß. 33 einer frühern erinnern, welche
viel Aehnlichkeit mit der hier gegebenen hat, und
auch mit unserer Arzileppstanze in ein Geschlecht,
nämlich in das der Gurten (.cucurmz) gehört.
Man nennt sie auch Purgierapfel und wilden
Kürbis, in den Apotheken führt sie den Namen
Koloquinten (<7nlcicvntni8). Nach Linne fin¬
den wir sie in der zehnten Ordnung der ein und
zwanzigsten Klasse, mit halbgetrenntem Geschlecht.
Wir sehen auf unserer Abbildung einen blühenden
Zweig, und daneben a eine aufgeschnittene Frucht
mit ihrem vielen Kein in natürlicher Grdße. Woll«
;eu wir dieses nmkwMdig« Arjnepmittelin seinem

Vater«
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Vaterlaude aussuchen, so mußten tri? Ostindien '
besuchen; besonders Syrien und das sogenannte
wüste Arabien, wie die Inseln des Archipelagus,
brinZen sie häusig wild hcroor, und um Alepp»
macht sie einen Gegenstand der Kultur aus.

Die Frucht ist der gebrauchliche Theil der
Pflanze, nachdem man sie von i^rcr Rinde befreyt
hat, wie sie auch schon im Handel geschält vor,
kömmt. Sie wird von Alrrandrien und Nleppo au<
erster Hand bezogen, und es muß hin und wieder
noch ein bedeutender Gebrauch davon gemacht wer,
be», da d/e Menge ,'hi-ee Msf/chr n/chl unbedeu«
tend ist. So wie wir diese Flucht erhalten, ist sie,
wie bereits schon bemerkt, g'ößcentheils von ihrer
äußern gelben Rinde oder Echaale beftcyt, von der
Große eines kleinen Bolstorfer-Apfels,welk, trocken
und bin und wieder eingedruckt, aus einem lockern
Marke bestehend, welches eine Meng« regelmäßig,
in demselben eingerechte bmnnlicher und schwärzlicher
Saameu von der Größe der Apfelkerne enthält.
Der Geschmack ist anfänglich eckelhaft, süßlich,
dann aber von unerträglicherBitterkeit. Sie ge¬
hört zn den ältesten Arzneymitteln, welches die ält«

sie«
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sten griechischen und arabischen Aerzte, von denen
uns Kunde zugekommen, in unendlich vielen Fällen
beuükten. Besonders sind die älter» Zusammen,

setzüngen, zu welchen Koloqnmten angewendet «ur,
den, eben so manch faltig, als stein Ansehen sian«
den. Da eine trockene schwammige Substanz na,

türlich nur mit großen Schwierigkeiten in ein seh«

feines Pulver umgewandelt werden kann; so wer¬
de» die K?!oqu!nleu, nachdem man sie von ihren
Kernen völlig besteht hat, mit Trazantschleim od«

Stärke zu einer Masse gestoßen, und bey gelinder
Wärme vollkommen ausgetrocknet, unter dieser

Form nennt man sie Ko loqn i n te nze lt chett
Cllllcbizci 2lK.".n<lgll), und nach dieser Zu. oder
Vorbereitung können sie leicht in ein seines Pulver
verwandelt werden (zubereitete Koloqumten, pul vi«

co1acvnrni«l!5). So bereitet man auch mit Wein

oder Weingeist, Tinkturen von diesem Mittel.

Die vorzüglichste Wirkung der Koloquinte ist,

daß sie schon in einer sehr geringen Gabe, besonders
bey reizbaren Personen, heftiges Purgieren hervor»

bringt, weswegen ihr profaner Gebrauch auch von
weisen Regierungen verboten worden ist, da man

sie
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sie' zu bösen Abelen gebrailen könnte. Allein,
in der Hand t^s Wissenschafti„'^,i A>;tcs. in Vir«

b,>>oung,m/c Mttliln, welche iyie zu starke Wiliun»
gen mildern, that sie bereits !°rÜ!^e W.ikunßen,
besondersge^en Nassersuchlen, Würmern und als

Laxiermittel, auch den Wahnsinnigen, wo alle

Ängen Mittel der Art univirkzani blieben.

WN watt«<» aber für dem Gebrauch dieses

Mittels, ohne Zuziehung eines Arztes in jedem

Falle. weil seine Wirkunqscnt höchst unsicher ist.
Wnüge Tropien der Tinktur und wenige Grane des

Kuweit desse'den, br'mgen pst d« un'ov'lauHg^ehm»
sie« ul»/e«^«sH'e helve«-.

Mn Pferoe zll purgiren,, bedient man sich

gewöhnlich der Koloqulüicu. MIN lummc nämlich
«inenganleusogeuanuten Ko:cq.litten- Vffel, über«

gießt deuielden n:it einer Halden Maas Vier, und

läßt dieses zusammen 24 Stunden siehe», dann

giebt man es dem Pferde auf ;weymal, worauf

gewöhnlich sehr starke Ausleerungen erfolgen.

Die große Ausfuhr der Kolcquinten ließ vttt

muthen, daß sie auch zum technischen Gebrauche

henvendet werden; genaueren Nachfoischungen zu-

Pflanzenreich IX. TH. R folge,
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folge, verwendet mau sie in der Seidenfärberey,
«m diesem Stoffe einen sanften Glanz zu geben.

Man würde sich in Ermanglung eines sehr
zweckmäßig eingerichteten Gewächshaufes umsonst
bemühen, die Koloquinte bey uns zu ziehen; selbst
da« warme Klima Italiens ist nicht vortheilhaft zu
ihrer Erziehung, sie scheint einen ganz besondern
Boden zu verlangen, deswegen wollen wir ihren
wenigen, und vielleicht vMz «Mehrlichen Bedarf,
«us ,h«m Vaterland« beziehen.

Noch konuuen tn dieser Klasse einige Pflanzen
vor, welche wir aber nur dem Namen nach anfüh¬
ren können, da sie gar nicht mehr gebraucht werden,
und auch ehedeffen sehr wenig gebraucht wurden.
Es sind folgmde:

Das Zapfenkraut (üuscus li^po^lossum
K.), und der Mäusedorn (üuzcu« l>cu1«2w51^,.).
Mehr neu ist die indianische Grieswurz (cis-
«mpelo« p2l2lla ), von welcher eine Wurzel unter
dem Namen 8»6ix parair« vorkam, dl« von den
Portugiesen aus Brasilien gebracht wurde. Wir hät»
ten diese merkwürdige Pflanze hier abgebildet, wenn
ße gebräuchlich wäre, da sie ihre Vlüthen und Früchte,

auf
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auf der Mtte des VlattS trägt; weswegen sie auch
als Merkwürdigkeit in den Gatten gezogen wild.

Die drey und zwanzigste Klasse hat ver,
mengte Geschlechter, das heißt: männliche und
weibliche Blumen finden sich auf einer und der¬
selben Pflanze, so wie man hinwi»derum auf einer
männliche allein, auf der andern weibliche allein
findet.

Eine solche Pflanze ist die weiße Nießwurz
(NeUe^>Oinz »Idu«, Veiktrnm »ldrrm l^m.). Man
nennt sie auch Krätzwurz, WendewuH, ChanMK«
nerwurz. M^l? ssnder diese Pflanze ganz Vorzug«
lich in gebirgigen Gegenden, in Deutschland, Oest-
reich, Ungalii,' Bdhmen, der Schweiz und Ita¬
lien , nicht minder in Asien, in Griechenland, Sibi¬
rien , und in den gebirgigen Theilen von RußisnK,
auch hier um Augsburg haben sie die fleißigen und
lenntnißrelcheu Naturforscher, Hdrmanw nrid
Hübner, bey Wellenburggefunden, und d«nr
Verfasser dieser Unrerhaltungenhat erster« ein seh«
schone« Eremplar im frischen Zustande gebracht,
welchls bey Wellenburg i Stunde von Augsburg
gefunden worden ist, wonach wir auch die Zeich«

R 2 nung
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nung haben eni.verfen lassen, welche wir auf ^l».
XXX. r'iss. 34 mit «nem Blatte 5 ig, gz ftl,m.
Diese Pflanze ist eine von denen, welche männliche
und weibliche B.üthen zugleich tragt; auch ftuoen

wir hier ihre 3'rgliederuttg : ,, ist eine ganze, nicht

vergrößerte weibliche Blume, l, eme männliche,
c die Saamenkap>el.

Gemeiniglich kömmt d^eWmzel n' als der eigent¬

lich«. SelnauchUcheTHeil dieser Pfta,,^, ,chon voll¬
kommen trocken als Ha«delsari,kel vor, und wird
von-den Materialisten ouo den augegebrnen, ihnen

am nächsten liegenden Gerden bezogen. Sie ist
ein Knollen, welcher einem al>gt<?«ms sttn F,e^el

nicht unahulich steht, etwa «in mvd eincu halbe»

ZdU^ang, uno^ am dicksten El'de eii,eö Dl«ume»^ö
stark; sie besteht ans einem rindigen und einem
lernartigen Antheile, welches man leicht bemerken

kann, wenn mau eine Wurzel erweicht, und der

.Que« nach durchschneidet, in der Mme fiMt sich
,<ine. Substanz, welche einem schwammigen Marf«

ähnlich sieht. Der Geruch der Wurzel ist unbe¬
deutend, der Geschmack brennend, widerlich, lange

im Munde bleibend. Ganz vorzüglich zeichnet sich
das
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da? Pulver dies« Wurzel dadurch aus, daß die,
klemüe. Menge davon, in eine auch nicht gar zu
reizbare Nase gebracht, ein heftiges Nießen erregt,
so daß man sich bey Pulvern, Mischen, Wiegen,
und jeder Beschäftigungmit dieser Wurzel sehr zu
huteri l?at, nichts davon zu verstauben, und es mit
dem Al^meü in die Nase einzuziehen,auch im Halse
mächt das eingebrachtePulver eine sehr unange,
neynie' Empfindung.

Betrachten wir diese Wurzel als Arznevnn'ttel.
so mutz sie zu«n zu den hem^n «nd diMlch^«
gerechnet nerden, eine, nur m.ißiae Gabe bringt
hefticzes Lanren, B«ch«n (jedoch dieses seltner),
starke Schweiße, und. alle Arten der Aueleerunnen
in großer Menge hervor; nicht selten erfolgt auch
ein blutiger LtuhlHa»z, Blulharnen, eine Art von
Wahnsinn und heftiges Fieber. Ganz vorzüglich
wirksam scheint aber die weiße Nießwur; in den
hartnäckigsten Hautkrankheitenzu seyn, sie darf
aber nie ohne Zuziehung eines wissenschaftliche!!
ArztesHügewendetwetden. Aeußerlich macht man
sie mit F<lt zu eiuer Salbe, um die Krätze damit
zu vertreiben. Andere sehr wirksame Mittel in die«

fetz
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ser Krankheit, besonders der Schwefel, und dessen
anhaltender äußerlicherGebrauch, haben sie aber
ziemlich verdrängt.

Sollte eine Art von Vergiftung wit dieser
Wurzel vorgefallen seyn, so sind Kaffee, Kamillen,
und krampfsiillende Mittel überhaupt die besten
Gegengifte ^ jedoch K'mie» Milch , Butter und
andere fe/te Mittel in großer Menge geuosten, in
tiefem Falle auch gm« Dienst« chun.

Wichtig ist «lue Bemerkung vom Herrn Pro»
fessor Schuttes, «incs unserer größten B»tanj-
ker, daß diese Wurzel im Frühjahre mit dem rothen
Enzian ausgegrabenwird, und unter diesen Wur¬
zeln im Handel vorkommt, wofür man sich zu
hüten Ü'sache hat.

Hierher gehören auch noch das vergesseneunnütze
Kamelheu, Kamelstroh (Hn6ropoFon 8cb»e-
n»mku«), es kbmmt als eine Art Binsen, in
kleine Bündel zusammengebunden zu uns, es soll
häufig in den arabischen Küsten wachsen, ,md den
Kameelen der Karavanen zur wohlthätigen Nah»
nmg dienen, wenn sie gleichsam im brennenden
Gante baden, und schwere Lasten schleppen müssen.

Man
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Msn bezieht es als einen leoantinischen Artikel über
Snnrna und Neraudnen. Es hat eine» angeneh,
men, sanften, gewürzhaftenGeruci), und scharfen
dittern Geschmack. Auch des indianischen
Splknards oder des Nardus m-'n'en wir bier ge¬
denken , er wird ^nöropoMn n»räu5 genannt,
und ist ganzlich außer Gebrauch»

Da« Glaskraut (pzrletaria nssic!n2'i5 l..),
machte sonst in der Arzneykunde einiges Aufsehen,
und wurde von mehreren Aerzten angewendet. Die
Blumenkrone ^tM bty dv^n ^^anzengattnng, de«
Kelch ist v/cn'p<lltin, und in demselben befindet sich
nach dem Verblühen nur em Saame, welcher davon
bedeckt wird. Diese Art hat lanzeteyfbrmige Blat«
ter, welche ziemlich lang zugespitzt sind, hält man
sie gegen das licht, so bemerkt man durchscheinende
Punkte, die Blumenstiel« sind zweytheilig. Man
finoet diese Pflanze hin und wieder an feucht«»
Mauern und auf Schutthaufen. Merkwürdig ist,
daß dieses Kraut bey, oder eigentlich nach dem
Trocknen durchsichtig wird, besonders wenn man
Blätter davon in ein Buch legt, diese Eigenschaft
hat ihm auch wahrscheinlich den Namen Glaskraut

erwsl»
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erworben. Gegenwärtig ist es gänzlich aus der
rst-.^n?llen Arzneykunde verbannt. Der Geschmack'
ist nicht unangenehm, dem grünen Thee gleich,
folglich etwas zusammenziehend. Man benutzte
es clxdesien ganz vorzüglich in schleimigen Brust,
KnnklMen, Katarrhen, beschwerlichen Abgang des
Uline, Fehlen, der Harnblase, und gegen innerlich«
En'zm'dungen. Acußerlich legte mau es aus Nun«
den, Geschwüre, und blonder« soll es gute Dienste
ge;en dKK Notkauf (Lrv,ipe^») Kisten. WaS
se'ne Anwendung, mit Essig gelocht, bey Brüchen
leiücn soll, können wir nicht begreifen, übrigens
gehört es zu den unschädlichen Mitteln. Gewöhn,
lich werden auch andere Kräuter für dieses einge»
sammelt, wofür man sich zu hüten hat.

Wir kommen nun auf eine sehr wichtige Pflanze,
wenn es nämlich wahr ist, daß von ihr das söge,
nannte arabische Gummi herrührt. Sie gehört
tu das Geschlecht der Mimosen oder Akazien, wes¬
wegen sie auch wahre Akazie genannt wird, L inne
nennt sie Mlnn«» nüatica, und setzt sie unter die
bäum- oder strauchartigen Gewächse. Außerdem

ö'efcrt uns auch eine andere Mimose (Mmo«» «en^
K2i)>
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ß»1), wenti auch nicht vollkommen die nämliche,
dock eine dem Gummi arabicum sehr ahnliche Suh»
stanz.

Vorzüglich ist dieses Gewachs im steinigen;
Arabien zu Hause, auch kömmt Gummi aus dem
Innern von Afrika, aus Aegvpten, Senegambien,
Nigritlcn, und von der Küste von Guinea.

Die Natur hat zwar die Gummi-Substanz ltl
diele Pflanzen gelegt; allein, in keiner bis jetzt be«
kannten in so reichlichem Maaße, und von so reiner
Beschaffenheit, wie gerade hier. D'n^eb Gummis
Welche aus der Mmde jener Baume austtdpfelt,
kömmt mit mehr oder weniger gefärbten kleinem
und grdßern Stückchen, von verschiedener Gestalt
vor, mehrentheils ist «s länglich, wurmförmigoder
rund. auf der Oberfläche uneben, etwas rnnzlich,
fest und spröde, im Bruche ist es glänzend, man
bemerkt nicht den geringsten Geruch an einem vou>
kommen reinen Gummi, der Geschmack ist fade>
süßlich, schleimig. Im Wasser löst es sich leicht
und völlig auf, und gilbt denen damit überzogen«?
Gegenständen Glanz.

.!

Pflanzenreich IX. Th. Das
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Das sogenannteSenegalgummi (6ummi
,ene^»1), ist in seiner Grunomischung von dem
eigentlichen arabischen Gummi nicht verschieden.
Das Bedürfniß und der große Verbrauch des eigent¬
lichen Gummi haben dieses auch seit mehrcrn Jahren
zu einem so wichtigen Handlungsattilel gemacht.

Das Gummi arabicum bringen die Araber

gldßlenlheils aus der Gegend von Tor, und den
Umgegenden de» Berges Sinai, der M«kt ist dann
Groß-Kairo. Die Araber packen das Gummi in
rohe Thielhaute, welche sehr fest zugenäht sind,
und welche vor geschlossenem Handel nicht ge'ssnet
werden dmfen; man kauft demnach hier, wie das
Sprichwort sagt, dennoch die Katze im Sack, und
wird oft von den listigen Arabern und Tücken recht
ächt mufelmännisch', das heißt, grob betrogen.
Zum Unterschiede eines andern wahren arabischen
Gummi, nennt man dieses auch Gummi Toris.
Dieses wild durch die unfern Lesern schon aus der
Naturgeschichtev<r Thiere bekannten Karaoannen
aus dem Innern von Aftika, auch aus den Ge»

genden, welche um das rolhe Meer liegen, iu
großer Menge nach Suez geblacht. Gemeiniglich

«hält
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erhält mall gegenwältig, bey größer« Einkäufen
an Ort und Stelle, eine Mischung von mehren»
Gummi-Arten aus verschiedenen Gegenden. Die
nächste» Bezugplätze des Gummi sind dann Mar«
stille und Livorno, wo es entweder schon sortirt
ist, oder dieser Kunstgriff dem dlitten Käufer
überlassenbleibt.

Das weiße, fast wasferklare Gummi, in di¬
cken, wurmförmigen Stückchen, wild für das beste
gehalten; diesem folgt das ebenfalls weiße helle in
kleinen Fragmenten, «wes ist bräunlich gelb, ein.
anderes braun wie Bier, und dieses nennt man
barbarisches Gummi. Das nur wen/g euntty,
mit anhangenden Rindenstückchen versehene, wirb
für das geringste gehalten, und unter dem Namen
Dintengummi verkauft.

Die Franzosen brachten ehedessen aus ihre»
Besitzungen am Senegalflusse eine Menge Gummi,
in größer« Stücken und braunlichgelb von Farbe,
ab« sehr leicht anflöslich, ohne einen gallertartigen
Schleim zmückzulafsen, und zu mehreren, beson»
ders technischenArbeiten sehr anwendbar.

Betrachten »vir diese Substanz ihrem eigent-»
V 2 lichen

''1
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lichen Wesen nach, und vergleichen ihr Verhalten
zu andern Körper«, so finden wir, daß sie im
Wasser leicht, und in ein« jeden beliebigen Men¬
ge aufgelöst werden kann, Weingeist hingegen
scheint keine besondere Wirkung darauf zu haben.
Oele lösen das Gummi ebenfalls nicht auf; ein
dicker Gummischleim mit Wasser bereitet, ist aber
sehr geschickt, Kampfer, Oele, Fette, Wachsund
desgleichen Stoffe, welche sich mit dem Wasser
nicht verbinden, damit mischbar zu machen. Wenn
Man das arabische Gummi im Feuer behandelt,
so stoßt es einen sauren Dampf von sich, und es
bleibt eine schwer zu verbrennendeKohle zurück,
gleichsam wie wenn man dieselbe Operation mit
dem Jucker vornimmt.

Der Verbrauch des Gummi ist, sowohl in der
Nrzneykundeals auch in der Technik, überhaupt
sehr groß, und eine nicht unbedeutende Menge
Geld sehen wir für dieses Produkt aus Europa
nach Asien und Afrika wandern. In der Arzney-
lunde benutzt man es als linderndes einwickelndes,
besonders als Brusimittel, indem man es mit an¬
dern Substanzenverbindet, auch um manche Mit¬

tel



Gebrauch des Gummi. I4l

tel dem Gaumen angenehmerzu machen. In den
Künsten wird es ganz vorzüglich zur Verdickung
der Farben und Beizen, vorzüglich in der so aus'
gebreiteten Kottundruckerey und Maleren verwendet»
Auch füllt man mit schlechtem Gummisorten die¬
jenigen Gefäße, auf welche die mit Tüchern über¬
zogenen elastischen Siebe stehen oder liegen, um
die Farben mit Leichtigkeit und Gleichförmigkeit
auf die Form zu bringen. Ein wichtiges Ingre,
dienz ist ein gutes, nicht schleimiges Gummi zu
allen Arten von Dmren, und es ist ein großer
Fehler , wenn man zu einer Dinte , mit weicher
schön und reinlich geschrieben werden soll, eine ge¬
linge Sorte Gummi anwendet, vielmehr sollte das
allerbeste zu diesem Behuf ausgelesen werden.

^

Einen wichtigen Gebrauch des Gummi werden
aber unsere verehrten leser vielleicht weniger ken¬
nen ; man benutzt ihn nämlich oft eine geraume
Zeltlang als einziges Nahrungsmittel des Menschen.
Wenn der Mensch, theils von Gewinnsucht gelei,
tet, theils durch Nothdurft gedrungen wird, die
unwirthbaren Wüsten Arabiens zu durchwandern,
und außer seinen Kameelen nichts Lebendiges vor sich

sieht.
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sieht, kein Gläschen, kein Würmchen die traurigen
Simrsieppen belebt, ein jedes Nahrungsmittel aber
dem Verderben blosgestellt wäre, indem die große
Hiye alles in Faulmß aufgehen lassen würde: so
bleibt ihnen nichts zu genießen übrig, als unser
Gumml, welches dem Verderben nie unterliegt.
Longe und anhaltend kaun jedoch diese Nahrung
nicht genossen werde», weil sie die Kräfte gar zu
wenig ultterstützt, und dem Menschen überhaupt
immer eine und dieselbe Nahrung nicht angemessen
zu seyn scheint.

Hierher gehört auch das Iohannisbrod,
nämlich in die drep und zwanzigste Klasse des Sy«
siems; man nennc es auch Poddrvd (Oratnm»
s'ü'.^u»!..'). Eo«M das Morgenland, die Inseln
des mittelländischen Meers, wie das südliche El»
ropa, bringen diese Frucht in großer Menge hervor.
Es ist eine, dickem Leder gleichsehende, im frischen
Zustande grüne, getrocknet lederbraune,mehrere Zoll
lange, etwa einen schwachen Zoll breite Schölte,
weiche unter ein^r holzigen Rinde ein «ckelhaft sül>
seS Mark hat, in welchem glänzend« braune, herz«

Armige, sehr harte Kerne liegen, die in einem le«
der«
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derartigen Hautchen von etwas hellerer brauner
Farbe eingeschlossen sind.

So sebr auch ehedessen diese Frucht als Bn'st-
nilttil in Anwendung gebracht wurde, eben so sehr
ist sie gegenwärtig außer Gebrauch gekommen;
auch scheint sie mehr zum Nahrungsmittel, als
zum TttMymlltel von der Natur selbst bestimmt
z>! seyn, indem der weibliche Baum eine solche
Menge dieser Früchte hervorbringt, daß man mit
dem Erträgniß eines einzigen einen ganzen Wagen
beladen konnte. I.n Vaterland« pflegt man, b«,
sonders auf der I'-sel Mulla, die Maulesel damit
zu füttern, bey uns ist es ein L.'eoiVnZsgenußder
jungen Leute, besonders da die Waale sehr wohl«
feil ist, und man daher für wenige Pfennige eine
groß« Menge der, der Jugend so allgemein ang«,
nehmen Süße erhält.

Wir können den Iohannlsbrodbaum auch bey
uns erziehen, aber er hält umere W'nter »nckt aus,
und muß daber, wie alle Gewächse des Südens,
den Win:« und die rauhen Monate über, in einem
Orangenhaus stehen. Auch macht man die Be»
merkung, daß mehr Mannchen als Weibchen ents

stehen,
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stehen, wenn diese Pflanze etwa aus den Kernen
gezogen wird, welches sehr leicht geschehen tan«.
Um das Vergnügen zu haben, das immegrrüne
schöne Iohamnebrod Baumchen um sich zu sehen,
darf man mW einige Kerne in einen Scherben in
gute Garteneide pflanzen, reichlich begießen und
warm hallen, wo man nach einigen Monaten den
Keim de'r Erde entsprossen sehen wild, es wächst
dann besonders in d« Stube freudig fort, und de,
darf kein« besonder« Pflege. ^»K. XXXI. finden
wir den Zweig derselben unter ki^. 36 abgebildet:
a b die Schotten, c ein geschälter Kern, <i die
männliche Blüthe.

Eine «eine, übrigens unarchhnUch scheinend«

Pflanze, deren Wurzel sehr viel Aehnlichteit mit der"
Quecke Clriticum repens) hat, wurde als die
ausländischeSarsaparille, welche bereits hier ge«
hörig gewürdiget worden ist, so theuer und fast
nicht zu bekommen war, al« Surrogat derselben
vorgeschlagen, lab. XXXII. kiz. 37 sehen wir diese
Pflanze blühend, mit einem Stück ihrer Wurzel,
in natürlich« Größe, welche oft 3 — 5 Fuß lang
ist, und unter dem Rasen fortkriecht; das gras,

artige
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artige Kraut wird ebenfalls oft Fuß hoch, da es
über von mehreren TKieren besonders gern gefressen
wird, und auch zu den nahrhaftesten Gr karten
gehört, so findet man es gewöhnlich schon in seiner
Jugend abgebissen. Für die Scliaafe ist es ein wah«
rer Leckerbissen, und sie finden es oft auf den mager«
sien Triften, als das gesundeste und nahrhafteste
Futter häufig vor. Sandsegqe, Sandried«
graswurzel, Sandriedgras sind die gemein,
sien deutschen Namen, und die Linneische Benen«
NUNg ist <Ü5iex 2len»ri».

Man lvnutzt die M'edFMswuri in allen Fallen,
wo man auch die Sassapan'lle anwendete, als
Schleim auflösendes, verdünnendes. Scharfe wider¬
stehendes Mittel, indem man sie, nachdem sie wohl
gettocknttist, in zi?ey Hälfte» spaltet und schneidet.
Gewinnsüchtigen Apothekern hat man Schnld gege«
ben, daß sie selbe unter die theure Sassaparille misch?
ten, oder wohl gar eine Wurzel für die andere ge¬
ben ; wie auch die Wirkung beyder Körper seun
mag, so ist es auf jeden Fall unrecht und strafbar,
«in Medikament für das andere herzugeben.

Pflanzenreich IX. ?h. Seh,
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Eehr nmkwürdig ist «nd war auch der Mi,
fiel, von welchem mehreres, sowohl i» der Arzney,
künde als in der Technik gebraucht wird.

Der Mistel (Viscuw zldum) , auch wohl
Eichenmisiel, Tannen-Bim-oder Acpfelmistel ge,
»annt, je nachdem er auf oder an irgend einem dieser
Bäume gefunden wird, ist eine wahre Schmarozer»
pflanze, und wird zu den holzigen Pflanze» gerechnet.
In den Apotheken fühlt diese Manze ebenfalls diese
Namen, und unter ihnen zog man imm« den auf
Eichen gefundenen vor, weil man ihm mehr Kräfte
wie einem jeden andern zuschrieb; übrigens wird es
wohl mit der Wirkung so ziemlich eine und dieselbe
Bewandtniß haben, sie wirken nämlich alle als ein
leicht zusammenziehender Körper.

Betrachten wir unsere Abbildung, T'ab. XXXIII.
k»L. 38 so werden wir finden, daß aus einem ge¬
meinschaftlichen Stamme, immer z>vey gabelfbr»
mlge Aeste, ununterbrochen, bis an ihre Spitze
fortgesetzt finden, diese sind mit keilförmigen, oben
abgerundeten, der Substanz nach lederartigen Blät«
lern besetzt, und in der Winkelspitze de» Gabeln
befinden sich entweder Blütheu oder Früchte, letz¬

tere
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tere sind glasartig, durchsichtig,und enthalten in
einem leimartigen Körper, der sehr zähe ist, die
Saamen. >.

Die Rinde, welcher man die eigentlichen niedl«
zwischen Kräfte zuschreibt, ist, sie mag jung oder
alt, frisch oder getrocknet seyn, von dunklerer oder
hellerer gnmer Farbe, und löst sich leicht vom hol¬
zigen Thcile. Man sammelt den Mistel im späten
Herbst oder im Winter, zu welcher Zelt er erst seine
Blüthen trägt. Es ist lein Präparat von dieser
Pflanze bekannt, gemeiniglich verordnet man das
Pulver der Rinde als ein tmmpfMendes Mittel
de» Kindern, welche zu viel schreuen, und Krämpfe
im Darmtanal vermuthen lassen; hier möchte aber
wohl ein wenig Magnesie mit Anis und Rhabarber
wirksamer seyn. Ehedessen legte man den Kindern
und alten Leuten, denen es an nächtlicher Ruhe
fehlte, einen Eichenmisiel unter das Kopfkissen, nun
das mag man auch noch in unser« Tagen thun,
der Glaube soll die Sache bestätigen, wenigsten«
gehört diese Anwendungdes famosen Miftels zu den
unschädlichen Handlungen.

3- Wenn
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Wenn Schätze gegraben werden sollen, so räche
ich nebst dem kehll nswwa'.zen Bock, auch den Eichen¬
mistel nicht hinterm Ofen liegen zu l'ssen, sonst wird
aus der Sache nichts, und der schon gefundene
Schatz sinkt wieder in scire unerreichbare Tiefe hin/
ab. Auch als Wetterableiter wurde gar oft und
noch jetzt, ein rechter schöner Mistel, welcher in der
ChristnachtgelM worden war, über die Tbüre
genagelt, und Gott weiß, zu «ab für abergläubi¬
schen Dingen man ihn noch anwendete.

Sehr nützlich sind die Beeren des Mlstels dem
Vogelsteller, man siedet, besonders aus den Beeren
des Fichtenmisiels, den allbekannten Vogelleim, wel¬
cher besonders gute Anwendung findet, um kleine
Vögel zu fangen. Man kann auch den Vogel¬
leim als ein erweichendes Mittel anf Vcrhännngen
legen, wo er durch feine Reizung, stl,r viel zur
Beförderung der Eitrnng beytragt. Der Mistel ist
aber nicht das einzige Mittel, aus welchem man
den Vogelleim bereitet, es weiden dazu «och viele
andere Körper verwendet.

Ein Vogel, welcher zu dem Geschlechte der
Drosseln geholt, lebt einen großen Theil des Jah¬

res
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res über von diesen Beeren, weswegen er auch

wohl den Namen Misiler, Mistelvogel erhalten

haben mag, «nd es ist dabey zu bewundern, wi«

ein thierischcr Wagen im Stande ist, einen so vls-

zlden Slrff mit gutem Erfolg zn verdauen.

Ei,!t sebr schöne Pflanze, besonders aussall-nd
wegen ihrer w.rhrdaft schon Zinnober rothen Ft>:6t,

sehen unsere Leser auf ^'»d. XXXI V. Sie wird auch

zur Zierde in Zinnnern und Treibhäusern mit vieler

Mühe gezogen. Wir sehen hier li^. Zy einen blü¬

henden Zweig, und ?iF. 42 eine vollkommen reife
Frucht, welche erst grün, dann oM ist, und end¬
lich bep ihrer vollkommenen Reife diese schön rothe

Farbe annimmt: a ist ein Kern, etwas vergrößert,

um die besondere Struktur seiner Oberfläche zu se.-
hen, b eine Blume.

Gemeiniglich nennt man diese Pflanze Balsam¬

apfel, auch wohlMomordika, Linue nennt sie

NÄmoräicÄ dalzarnin», den gemeinen Balsamapfel,

und hat acht Arten des Geschlechts angegeben, die
alle mehr oder weniger schön sind, wovon aber

diese Art, und vorzugsweise die Frucht, unter dic
Heilkörper aufgenommen worden ist. Dil wesent¬

lichen Merkmale, wodurch das Geschlecht von deru,
Vota,
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Botaniker unterschieden wird, sind folgende, und es
gehört im Allgemeinen zu den rankenden Gewächse»
mit Gabeln oder Stützen.

Der Kelch der männlichen Blumen ist fünf,
fpaltig, und die Krone findet sich osters in sechs
Theile gethcilt, Staubfäden findet man drey, die
wcil'Iichcn Blume» sind fuufspaltig, und die Krone
findet sich öfters in seche Theile gethcilt; der Staub¬
wege findet man drey, die wtMchen Blumen sind
fnnfspa'.tlg. und die Krone pflegt gero'orMch nur
in drey Theile gethcilt zu seyn, der Griffel ist drey«
spaltig, und mit der Reife springt die Saamen,
kapscl elastisch auf. Dieser gemeine Balsamapfel,
oder Momordila, zeichnet sich durch höckrlge Früchte
und glatte abstehend handförnügeBlatter aus.

Ostindien, und zwar sehr warme Gegenden
daselbst, sind das Vaterland dieser angenehmen
Pflanze, dieses giebt uns auch das Regim an, wo wir
dieselbe ziehen sollen, selten gelingt ihre Kultur in
der Stube, es gehölt schon ein recht warmes Treib,
haus dazu, um kräftige Pflanzen, und schöne reife
Früchte zu erhalten. Selten kömmt auch mehr als
elne Frucht an einer Pflanze zur Vollkommenheit,

jedoch
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jedoch zieht man von ihr in Deutschland reifen
Saamen.

Berühmter, als gegenwärtig, war der Balsam«
apfel vor ziemlich langer Zeit, zu welcher man die
Heilung fast einer jeden Wunde, sie mag entstanden
seyn wie sie nur immer wollte, wie sie sich nur schloß,
den Kräften des äußerlich angewendeten Heilmittels
zuschrieb, und gern unterstützte der Charletan solche
Meynungen. Man machte nämlich die Erfahrung,
daß oft sehr bedeutende und tief eindringende Wun«
den, wenn kein Hauyt-Vlutgesäß verletzt worden
war, in einer Zeit von z Tagen vollkommen geheilt
waren; hatte man nun ein Mit«/angewendet, wie
den Balsamapfel und andere, so wurde, was ganz
natürlich war, der Erfolg dem Mittel zugeschrieben,
und große Rede gieng dann von Mund zu Mund,
gegenwärtigweiß man, daß eine jede frische Wunde
bey übrigens gesundem Körper heilt, wenn man sie
sogleich vereiniget, und die Luft abzuhalten sucht,
man nennt dieses den Weg der ersten Vereinigung

der Wunden.

Um den Balsamapfel zu gebrauchen, schneidet
man ihn in Stücken, nimmt die Kern heraus, und

legt

"!
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legt ihn in ein mit Oel acfülltts GlaS, welches
mau einige Zeit der Sonne aussetzt, und dann bey
Seile stellt; das O?l wird dann goldgelb gefärbt,
weiter geht kein: Veränderung damit vor; in den
Apotheken bereitet man, der Nachfrage wegen,
das Oel ebenfalls, und bezeichnet es mit dem Na»
M«n: Oieurn momc>lä>c2?>

Man findet in mehreren älter« Büchern die
Kraft dieses Oels so sehr gewesen, daß man ihm
Wunderdinge zuschreibt: so soll ein vollkommen ab¬
gehauener Finger, Hand oder Fuß, wenn er mit
dem Stumpen vereiniget und mit diesem Oel« ver¬
bunden wird, wieder anwachsen, wie ein Pfropf¬
reis,' nun das wäre so übel nicht, und wenn es
wahr wäre, so würde die Kunst, die verloren ge¬
gangene Nase zu ersetzen^ die man jetzt gefunden
hat, früher mit weniger Umstanden vtlbnnden ge,
wesen seyn. Gegen die Unbequemlichkeiten der
Goldader wendet man dieses Oel ebenfalls als ein
unschädliches Mittel mit gutem Erfolg, wie ein
jedes anderes Oel an.

AN-
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